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Berlin,» den 16. März t«901.
fd as r s

An den Kanzler.
urer Excellenz -

M haben des MärzmonatsNonen keinen Erfolg gebracht. Es- war nicht
wie sonst, wenn Sie im Reichstag sprachen. Zwar wurde auch diesmal

bald von rechts, bald von links »Sehr richtig!« geruer ——meistvon rechts —

und der amtlicheSitzungberichtverzeichnetan manchenStellen Beifall; der

Schluß aber, der dochrecht effektvollgedachtwar, trug nur ein schüchternes

Bravo ein und draußen,im Friihstiicksraum,Akam die Enttäuschungzu nicht

gerade ehrerbietigemAusdruck. Auchin der Presse. Selbst den Jnspirirte-

sten schienes Pflicht, sänstiglichzu reden und sichvor allem Jubelgeheul zu

hüten; selbstsiesagten nur, der Kanzler habemaßvoll,geschickt,taktvoll ge-

sprochenund nichts Neues verkündet,weil Neues nicht zu verkünden war,

Sonst war es anders; und an andere Echowirkunghat Euer Excellenzdas

kurzeKanzlerlebengewöhnt.Jegliches Ohr hing lauschendsonstan Ihrem

Munde, frohes Lachenund Veifallsstürmedurchtostendie Kuppelhalle und

am nächstenMorgen las der beglückteBürger, das Reichsei wieder einmal

gerettet worden. Dies-mal .. .-Gelachtwurde auch; dochunfreundlich klang

das Gelächterzum Bundesrathstische hinauf. Da sagteHerr Bassermann,
es sei »immerhinangenehm, alte Wahrheiten, auchwenn sie bis zu einem

gewissenGrade vielleichtselbstverständlichsind, wiederum zu hören.« Und

dasHoheHaus lachte. Da sprachHerrLiebermannvon Sonnenberg: »Die

» Wurfgeschosse,die Herr GrafBiilowheute geschleuderthat, schienenmir an

Härtedochhinter Thors Hammer etwas zurückzustehen;ichmöchtebeinahe
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den Vergleich wagen, zu sagen: es waren Würfe mit der Wurst nach ver-

schiedenenSpeckseiten.«Und lauter noch lachte das HoheHaus. Nie sollte
wider des Redners Willen eines Kanzlers Wort komischwirken. Ein Staats-

mann, über den dreimal gelacht ward, ist halb schonum seinen Nimbus.

ZweimalistsIhnen nunpassirt;und es wäre begreiflich,wenn Sie staunend
vor so unerwarteter Wirkung stünden.Denn im Reichstag ist Ihnen nicht

gesagt worden, warum die Stimmung so plötzlichumschlug. Damit soll
nicht e«twabestritten sein, daßverständigeReden gehalten wurden. Herr
ProfessorHasse,GrafKanitz und derFreiherrHeylzuHerrnsheim sprachen
rechtgut und mancherAndere hing muthig der Katzedie Schelle an. Kaum

je vorher sindineinem deutschenAbgeordnetenhauseHandlungendes höchsten

Reichsrepräsentantensorückhaltloskritisirtworden wie in dieserMärzsitzung.
Aber in allen Fragen internationaler Politik find unsereParlamente in

langer Gewöhnungzu so scheuerZagheiterzogen worden, daßauch diesmal

das rechteWort nicht gesprochenward. Des selbenReichstages Mehrheit
hat Ihr Thun und Lassenbisher ja immer gebilligt, hat Sie, als Staats-

sekretärund als Kanzler, wie eines neuen Heils Bringer gepriesen. Was

wollen die Leute nun? Warum lachen sierespektlosüber eine Rede, die sich
von früherbejubelten dochnicht im Geringstenunterschied?

Nicht im Geringsten. Das lehrt der Vergleich. »Wir können nur

wünschen,daßes Deutschland und England beschiedenseinmöge,in Frieden
und für den Frieden zusammen zu wirken. Selbstverständlichist volle und

dauernde Gleichberechtigungzwischendem deutschenund dem englischenVolk

die conditio sine qua« non jedes Zusammengehensund jedes Zusammen-
wirkens zwischenbeidenLändern. . . Ich bin davon durchdrungen,daßdie

deutschenund die russischenInteressen in denmeisten Punkten Seite an Seite

gehenund daßes keinen Punkt giebt, wo bei gegenseitigemguten Willen die

deutschenund die russischenInteressen sichzu durchkreuzenbrauchen . . .

Wenn je von irgendeiner Seite, seies aus dem Süden, seies aus dem Norden,
seies von Westen,seies von Osten, uns zugemuthetwerdensollte, irgend einer

fremden Macht, wer sieauch sei, unter allen Umständen,in allen Lagen,ohne
UnterschiednochKritik zu folgen, sowürde Das nicht mehr Freundschaftfein.
Das wäreVasallenthum...UnsereauswärtigePolitik wird heute wie früher
weder durchLiebenochdurchHaß,wederdurchdynastischeRücksichtennochdurch
verwandtschaftlicheBeziehungenbestimmt, sondern lediglichdurch das ruhig
und nüchternerwogeneStaatsinteresse. .. IeschärferdieInteressengegensätze
in Deutschland gewordensind,um somehr hat dieRegirungdie Pflicht,sichüber
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denParteien zu halten,das Ganze ins Auge zu fassenund auf das Ganze zu

gehen . . . Unsere neue zollpolitischeGesetzgebungwird nur von nationalen

und deutschenGesichtspunkteninspirirt sein; siewird denberechtigtenForde-

rungen aller am deutschenWirthschastlebeninteressirtenFaktoren Rechnung
tragen und nur das Wohl der Gesammtheitwird für uns maßgebendsein.«
Solche Sätzehaben Sie dochrechtoft schongesprochenund nie hat ihnen der

Beifall gefehlt. Jetzt erst wird gefragt, ob es wirklichdenn nöthigsei, vom

höchstenReichstagssitzaus immer die Weisheit des Herrn de La Palisse zu

künden. Ob ein deutscherKanzler denn stets wiederholenmüsse,er wolle

gerecht,nüchtern,verständigsein,sichnichtknechten,vonkeinemgemeinenMotiv
leiten lassen. Ob nach dreißigjährigerReichsgeschichteder Deutschesichnicht
endlichder Parvenusitte entwöhnenkönne,seineStärke,seinenPatriotismus,

seineSelbständigkeitimmer im Munde zu führen.Jnkeinem anderen Lande

der Weltklopftman sooftaufdieBrust, wird sooftdie LiebezumLand,die unab-

lässigeSorgefür des Landes Interesse betheuert.Nachgerademerkt man auch
bei uns, welchersonderbare Geschmackaus solcherBetheuerung spricht.Der

Direktor einer Aktiengesellschaftbetheuert doch nicht, daß er nicht stiehlt,

nichtfalscheBuchungenmachen läßt,nicht, um Freunden oder Verwandten

gefälligzu sein, daanteressederAktionäreverräth.Thäteers, dann hätteer

vor dem Aufsichtrathoder der Generalversammlungeinen schlimmenStand.

Die wollen nicht über Gemeinplätzegeführtund mit dem Zeugnißabgespeist
werden,daß ihr erster Beamter ehrlich, treu und sauber wie ein Dienst-

mädchenist, das sichzum QuartalswechselderMiethfrau empfiehlt. Die

fordernden Nachweis,daßder von ihnenhochBezahlteguteGeschäftegemacht
und den Vortheil der Gesellschaftwahrgenommenhat. Nur nach dem Er- .

folg fragen sie, nicht nach dem Vorsatz; und es gilt ihnen gleich, ob mit

dolus praemeditatus oder repentinus gehandeltwurde. Eurer Excellenz
scheintder Ruhm reinen Wollens werthvoller als der erfolgreichenVoll-

bringens. Sie sagen: Jch werde stets meine Pflicht thun und deutscheAn-

gelegenheitenals ein Deutscher behandeln. Das ist schön;aber viel ist es

nicht. Und die Vierhundert, die rechthäufigschondiesesTreugelübdege-

hörthaben, fangen an, unangenehm heiter zu werden. WeilBismarck unter

ganz anderen Umständen,in Stunden ernstesterGefahr,gesagthat, Deutsch-
land brauche nicht um Liebe zu werben, keinem noch somächtigenNachbarn

nachzulaufen, die Freiheit seinerEntschlussenicht zu opferm mußdeshalb
dieses Lied immer wieder angestimmt werden, auch wenn ringsum Alles

ruhig ist? Wo ist denn heute d r Gortschakow,der Deutschland ins Va-

th
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sallenjochzwingenwill? Etwa in PetersburgP Da sitztauf Gortschakows
Stuhl Graf Lambsdorff, ein fleißigerArbeiter,der die Welt nichtkennt, des

russischenReichesGrenzekaum je überschrittenhat und froh ist, wenn man

ihn in Frieden läßt. Da saßenvor ihm Lobanow undMurawiew, zweiLebe-

männer, die mehr vom vieux mareheur als vom Oger hatten, wackere

Zecher und gute Tänzer waren und, wie die Routine gebot, die Geschäfte

führten. Und über ihnen thronte und thront ein stiller, friedlicherSchwär-
mer, der sichnicht überhebtund nie die Absichtgezeigt hat, den arbiter

mundi zu spielen. Woher kommen also die frechenZumuthungen, gegen

die Ihre Reden sichrichten? Daß Deutschland stark ist und nach eigenem
Willen sein Schicksalgestalten kann, weißheute Jeder und Keinemkommt

der Gedanke,dem mächtigstenMilitärstaateineVasallenpolitikzuzumuthen.
Ein Mann aber, der gar nicht bedroht wird und dochvon früh bis spätden

Nachbarn zuruft, er werde sich keine Bedrohung gefallen lassen, er sicher
nicht, —- ein solcherMann wirkt auf die Längeein Bischen komisch.

Man mußgerecht sein und zugeben, daßdie Fragen, die Ihnen im

Reichstag gestelltwurden, nichtallzu klugersonnen waren. Sie solltenAus-

kunft darüber geben, ob des Kaisers langes Weilen auf britischemBoden

»politischeBedeutung«hatte und »wiezurZeitunsere Beziehungenzu Ruß-

land beschaffensind.«Das fragten die selbenHerren, die Jhre afrikanische
und Jhre asiatischePolitik gebilligt haben und die insbesondere noch immer

glauben, Deutschlands Haltung im Burenkrieg sei »vom kühlenVerstand

geboten gewesen.
«

Jhnen konnten Sie antworten: Weder zu England noch

zu Rußlandhaben sich,seit ichzum letztenMal quhnen sprach,unsereBe-

ziehungenverändert;und daran konnten Sie das schöneBekenntnißewiger
Wahrheitenknüpfen. Nur läßt ein Politiker von Eurer Excellenzvielge-
rühmterGewandtheitsichvoanterpellanten ja weder überraschennochseinem

Wort den Weg vorschreiben.Sie wußten,was die Herren Schaedler und

GrafStolberg fragen würden,wollten, daßsiesound nicht anders fragten.
Auch dieseJnszenirung, der Unernst, womit die Sache behandelt wurde,

mußte verstimmen; draußen im Land noch mehr als im Reichstag.
Jeder fühlt,daßwir in eine übleLagegerathensind, daß,wieHerrSchaedler
es auf seineArt ausdrückt,»der politischeHorizont nicht im Gewande der

Morgenrötheerscheint«,und Jeder wundert sich,daßder Kanzler, wenn er

überhauptspricht,in solcherLagenichtmehr zu sagenhat. Jn Bismarcks gan-

zem MinisterlebenfindenSiekeine soleere Rede. An Vismarcks Zeit darfman
aber wohl gar nichtmehr denken. »Von Allem«,hat Herr ProfessorHasse
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gesagt, »was damals geschaffenwurde, ist durch die Ereignisse der letzten

zehn Jahren abgebröckeltworden, und zwar in einer Weise, von der einer

unsererKollegen auf der rechtenSeite desHauses mir jüngstprivatimsagte,
daßeigentlichnichts mehr zu verderben, nichts mehrniederzureißensei. Wie

es scheint, hielt man in maßgebendenKreisen eine derartige Auffassungfür
die von ,Nörglern«,die den Staub der deutschenHeimathso bald wie mög-

lich von den Schuhen schüttelnsollten, weil man bei den zahllosenFestreisen

durchdas LandnichtdieWerktagsgesichtersiehtnochdie verdrosseneStimmung
hört. Bei Denkmalenthüllungen,Paraden, Jubiläen, sogar bei Jagden
pflegendieMenschenin Festtagsstimmung zu erscheinenund freundlicheGe-

sichterzu zeigen. Aber wir tagen hier nichtin Byzanz, sondernin der-Haupt-
stadt des Deutschen Reiches; und unsere Pflicht und Schuldigkeit ist, der

Stimmung unseres Volkes einen unversälschtenund rückhaltlosenAusdruck

zu geben, wenn wir uns nicht an Dem mitschuldigmachenwollen, was jeden-

falls kommen wird. Noch ist es Zeit zur Umkehr;aber es ist die allerhöchste

Zeitl« Solche Worte hat ein nationalliberaler Abgeordneter im Reichstag
nochnie gesprochen.Und diesemAbgeordnetenhaben Sie nicht geantwortet.

Nicht Rhetorentriumphe bestimmen in der Geschichteeines Staats-

mannes Werth. Sie wurden gestern als ein Genie angestaunt, werden heute

belächeltund können morgen vielleichtschonwieder papierne Kränze auf

Ihren Scheitelhäufen.Das wechselt,wie Regen und Sonnenschein. Wollen

Sie aber wirken, nicht nur gefallen, treibt Sie nicht das Applausbedürfniß,

sondern der Schaffensdrang, dann müssenSie der erstenEnttäuschunthres

jungen Kanzlerlebens nachdenken und die Ursachesuchen,die sieschuf. Das

Dasein ist Ihnen lange leichtgemacht worden. Sie lösteneinen Herrn ab,
über dessenPolitik Sie in Rom ost die Händerangen, und setztenan die

Stelle eines sahrlässigenDilettantismus die aus gebahntenWegen erwor-

bene Diplomatengewandtheit. Das wurde Ihnen gedankt, — um so leb-

hafter, als Sie für Jeden ein verbindlichesWort hatten, neben manchem

Kollegenein moderner Menschschienenund bismärckischeReden anmuthig

paraphrasirten. Das ging eine Weile, wäre noch länger gegangen, wenn

in Afrikaund in Asiennicht gerade die großenAuseinandersetzungenbegon-
nen hätten.Nun genügtendie kleinen Künsteeiner Epigonenpolitikplötzlich

nicht mehr. Leisererst und dann lauter wurde nachder Weltanschauung des

Geschäftsführersgefragt. Der lächelte artig, seilte ein hübschesWort

und das jedenMächtigenumwinselndeGesinderief: Fallet nieder und betet

den neuen Bismarck an! Doch man treibt nichtbismärckischePolitik, wenn
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man wiederholt, was Bismarck unter ganz anderen Verhältnisseneinst ge-

sagt hat. Es giebt im Leben derBölker Stunden, wo das nächsteZielwenig-
stens entschleiert,derWille der Nation und ihrerFührer zu geeintemHandeln
zusammengefaßtwerden muß. Eine solcheStunde ist für Deutschland ge-

kommen. Wir haben auf JhrenWeckruf gewartet und haben nur raschver-

hallendeWorte gehört.Vielleicht liegt es an uns. Vielleichtist unser Auge
zu blöde,um Jhres Weges Ziel zu erkennen. Dann aber trifftSiederVor-
wurf, daßSie mit unserer Kurzsichtnicht gerechnethaben. Herr Hasserieth

Ihnen, als ein Harun al Raschid von Haus zu Haus zu gehen und der

Rededes einfachenBürgers zu lauschen;wenn Sie dem Rath folgen,werden

Sie merken,daßNiemanthrePolitik versteht.Und wennSie über desReiches
Grenzegingen: Sie brächtendie selbeunerfreulicheWahrnehmung heim.

Jn einem Lande nur glaubt man, Sie zu verstehen.Sie sind ,,davon

durchdrungen, daßes eine der vornehmstenAufgaben unserer Politik ist, zu

Rußlanddie freundnachbarlichstenBeziehungen zu pflegen«.Leider ist die

Bewältigungdieser Aufgabe Ihnen nicht gelungen. Die Beziehungen
zwischenDeutschland und Rußland sind heute schlechterals in den Thoren-
tagen des Caprivismus und die russischePresse schlägt,unter amtlicher

Billigung, gegen Sie einen Ton an,- der seit der Zeit des Berliner Kon-

gressesnicht mehr vernommen ward. Ein Wort-natürlich ein bismärcki-

sches— hilft Ihnen für kurzeAugenblickedarüber hinweg. »Ich rechnees

mir zur Ehre, wenn ichvom Ausland angegriffenwerde, weilmir die deutsche
Landwirthschaftnicht eine quantitcåncågligeableist.« Können Sie im

Ernst aber meinen, die petersburger Verstimmungstammeerstvon dem Tage,
da Sie der LandwirthschaftbesserenSchutz gegen ausländischeKonkurrenz
verhießen?Es wird den Russen unangenehm sein, wenn sie an der deutschen
Grenze für ihren Roggen höherenZoll zahlenmiissenzsiewerden sichrächen
und das Ende vom Lied wird sein,daßdeutscheFabrikanten, denen die Ein-

fuhr nachRußlandverwehrt wird, im Zarenreich selbstProduktionstätten
errichten, — wenn es nichtanders geht, unter belgischeroder schweizerifcher
Firma. Nie aber hättedieseTariffrage den Groll erregt, dem der in keiner

DiplomatenschulegesänftigteHerrWitte jetztdenderben Ausdruck gab. Die-

ser Groll war schonfühlbar,eheüber den künftigenZolltaris geredet wurde.

Die Rufsen fürchten,Deutschlandplane eine ihnen feindlichePolitiLZuerst
hat die Jntimität mit dem Sultan siemißtrauischgemacht.«Das Deutsche

Reich,dachtensie,würde sichmitAbd ul Hamid nicht einlassen,wenn es ihn

nicht gegen uns waffnenwollte. Sie sahendie emsige,ofsiziellund osftziäs
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von Berlin aus begünstigteArbeit des deutschenKapitals am Goldenen

Horn und in Kleinasicn, das persönlicheBemühendes Deutschen Kaisers,
die islamitischeWelt dem Christenthum des Westens zu gewinnen, hörten
«voneiner neuen Eisenbahn, deren Traee bis an den PersischenGolf füh-
ren, von einer neuen Riesenbrücke,die den Bosporus sperren foll. Und

dieseUnternehmungen sollen sämmtlichmit deutschemGelde bezahltwerden.
Der Slave, der selbstein trefflicherMinirer ist, wittert überall leichtJn-

triguen. Schnell entstand denn auch, im Ministerpalast wie in der Hütte
des Mushik, das Gerücht:Man will uns wieder vom Meer abdrängen,wie-

der in denKäfigpserchen,die Fruchtlanger Arbeit uns rauben; und Deutsch-
land steht an unserer Feinde Spitze. Die folgendenEreignisseschienendiesem
Geraun Recht zu geben. Der Burenkriegbot die vom moskowitischenHaß

längst ersehnte Gelegenheit, Englands Raubgier zu zügeln. Ohne das

Schwert zu ziehen, konnte Deutschland, wenn es der Tradition treu blieb,
den Briten, wie bei San Stefano einst den Ruser, sagen: Bis hierher und

nicht weiter! Jauchzend wäre Europa dem Ruf gefolgt; und kein Zar —

und erst recht keine Zarin — wäre mächtiggenug gewesen,damals den

russischenJslam für Großbritannienins Feld zu führen.Deutschland aber

änderte seinePolitik und half den Engländernaus der Klemme. Unter dem

Feuer seiner Kriegsschiffeerwarb es in Shantung ein Kolonialgebiet und

zwang durch seinVorgehen den WeißenZaren zu einer feindsäligenAktion

gegendenSohn des Himmels. Das war das Schlimmste. Seit Jahrhun-
derten lautet das ersteGebot der rufsischenPolitik: Keine offeneFeindschaft
mit China! Danach hat schonSophia Alexejewna,Peters Halbschwefter,
gehandelt. Rußland ist dem Reich der Mitte-zu nah benachbart, als daß

es wünschenkönnte,mit ihm in Konfliktezu gerathen; nur an eine langsam

vorschreitendewirthschaftlicheEroberung Chinas konnte es immer,kann es

nochheutedenken. Um diesemZiel näherzu kommen,hat es die transkaspi-

scheund die transsibirifcheBahn gebaut. Nun war es zu einer aggressiven

Politik gegen China genöthigt· Und währendes bisher nur England in

Asien auf seinemWege gefunden hatte, trat in dem deutschenJmperialis-
mus ihm jetztein neuer, an Kriegsmacht stärkererKonkurrent entgegen.
Was seitdemgeschah,istin aller DeutschenGedächtniß.ZweiVerträgezwischen

Deutschland und Ensland Die ungewöhnlicheAuszeichnung der Herren
Rhodes und Robei s««. Die enthusiastischenTelegramme, in denen

Wilhelm der Zweite mit stolzer Freude seine Ernennung zum britischen

Feldmarschallden Lords Salisbury und Roberts meldete. Der Ring schien
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geschlossen.Wenn die deutschePolitiksosichtbar vom alten, erprobtenPsade
abbiegt, vor Aller Augen so sichden Briten verbündet,die ihr in Afrikaund

auf allen Weltmärkten dochlästigsind, dann mußsieUebles gegen das Zaren-
reichplanen. Eine Türken und EngländernverbündeteGroßmacht,die Klein-

asien erobern will und in China denOberbefehl an sichreißt,kann Rußlands

Freund nimmermehr.sein. DieseGroßmachtmußman ärgern, wo irgend
es möglichist. Und will sieunseremBrotkorn nun gar nochdie Schlagbäume

schließen,dann soll sieim Russen den Tataren erkennen lernen . . . So wird

in Petersburg Eurer ExcellenzPolitik beurtheiltz so ist die Meinung im

ganzen Reich der Reußen. Und einstweilen hat der General von Werder

diesenGlauben nochnicht zu bannen vermocht. Er haterklärt,Deutschland
wünsche,in China mit Rußlandzusammenzugehen; und ihm wurde erwidert,
solchesgemeinsameHandeln werde jetztnicht ganz leicht zu bewirken sein.
Er hat vorgeschlagen,dem DeutschenKaiser den Titel eines russischenFeld-
marschalls zu verleihen und so den Eindruck der englischenErnennungzu

verwischen; und die Antwort lautete, sehrhöflich,sehrkühl:Das entspreche
leider nicht den acn Zarenhof geltendenBräuchen.

Die dem General von Werder ertheilten Aufträgezeigenschon, daß
Sie mit der Wirkung Jhres Handelns nichtzufriedensind. Sonst ließesich
ja darüber reden. Eine entschlossengegen Rußland rüstendePolitik:warum

nicht? Zwar wird Mancher zweifelndfragen, welcherGewinn uns daraus

erwachsenkönne« Am Ende kann ihm der in höfischeund diplomatischeGe-

heimnisseEingeweihteden möglichenGewinn aber nachrechnen. Der Drei-

bund hat gelebt. Wir müssenan die Eroberung derdeutschenLänderOester-
reichs denken. Aus diesemWege wäre die slavischeVormacht kein allzu zu-

verlässigerGefährte.Auch zuKleinasienund zu einem großenostasiatischen
Kolonialreich würde sie uns schwerlichverhelfen. Was bleibt uns als

ein Trutzbündnißmit den Briten? England hat Geld, wir haben Men-

schen; England hat die Flotte, wir haben die Armee. Vereint können

wir den Slaven, die stets unkriegerischund eigentlichnur in der Defensioe
stark waren, den Anspruchauf die Weltherrschaftentreißen.Jn Asienbrechen
wir einen Zwist vom Zaun, setzenuns zunächsteinmal festund zeigen,ohne
Pardon zu geben, den ChinesenunseremilitärischeUebermacht.Afrika lassen
wir den Engländern,die ja dochschondie bestenBissen geschluckthaben. In
Europa warten wir, bis unter einemjungen Regenten die Verwirrung in

den Donauländern unerträglichgeworden ist. Und inzwischenhat das deutsch-
britischeKapital uns die fruchtbarsten Theile des Osmanenreiches erobert.
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Das istein Programm ; unsittlichund abenteuerlichwird man es nur nennen,

bis es siegreichdurchgeführtist; dann heißtes genial und die Enkel fegnen
den Ersinner. So ungefährpflegenWeltreichezu entstehen. Nur sind siebis

heutenochnie von innerlichdemokratisirtenHändlerstaatengegründetworden,
die einen Bundesrath, einen Reichstag und ein Dutzend kleinerer Parla-

mentemitzuschleppenhatten. Und . . . Dochwozu weitere Worte? Sie denken

nicht an solchesProgramm, ob mans Ihnen auch in Prag und inPeters-

burg zutraut. Sonst wären Sie in China nicht Schritt vor Schritt zurück-
gewichen..Sonst würden Sie dem Jmperialismus auf seinensteilen Weg
nicht das lastende Gewichteines agrarischenSchutzzollesmitgeben. Sonst

hättenSie der Russenmissiondes alten Herrn von Werder nicht zugestimint,
nicht geduldet,daßer die weißeFahne an die Newa trug.

Was aber wollen Sie dann?

Wartet nur, wispern Einzelne,die sichfür inspirirt ausgeben ; was Ihr
jetztseht, ist ein schlauerdachtes Spiel. Wartet nur, bis unsereFlotte fertig
ist. Dann gehts gegen England, das einstweilennur eingelullt werden soll,
weil wir zur See nochnicht stark genug sind. Solcher Unsinnkann in Dienst-

botenstuben ausgehecktwerden, nicht aber den ernsten Politiker ernsthaft be-

schäftigen.Je mehr wir Großbritanniens Stellung in Afrika und Asien
stärken,um so mehr stärkenwir auch seinemaritimeMacht, in um soweitere

Ferne schwindetdieMöglichkeit,denWalfischaus denWelttneeren zu jagen.
Wo also leuchtetuns Jhres Strebens Ziel? Wir lauschenauf jedes deutende

Wort; und was hörenwir? »Manwürde michsehrfalschtaxiren,wennman
glaubte, daßichfür eine anderePolitik zuhabenwäre als für eine nationale,

deutscheRealpolitik, die ichdahinresumire : gute und freundschaftlicheBezieh-

ungen zu allen Mächten,die in Frieden und Freundschaft mit uns leben

wollen; aber volle Aufrechterhaltung unserer politischenund wirthschaft-

lichenSelbständigkeitund Unabhängigkeit,auf die das deutscheVolk durch

seine-Kämpfe,seineArbeit und seineKulturhöheein unveräußerlichesAn-

recht hat.« Und darum den Dreizackin unsereFaust? Darum Weltpolitik
und Weltmarschallsherrlichkeit?Um zu erhalten, was kein Staat uns be-

streitet, keiner uns zu bestreitendie Kraft hätte,selbstwenn unsere Marine

nie über den Status des Jahres 1890 hinausgelangt wäre? Dürfen wir

uns da wundern, wenn solchenWorten der Glaube versagt wird?

Nein. Wo man die deutschePolitik ernst nimmt, sie nicht von Lau-

nen und unllaren Wallungen bestimmt glaubt, mußman ihrer gesteigerten

Betriebsamkeitein Ziel suchen. Jedes Kind weißheute, daß es über kurz



458 Die Zukunft.

oder lang in Asienzu einer AuseinandersetzungzwischenEngland und Nuß-

land kommen muß.Jeder Erwachsenewar bis vor ein paarJahren überzeugt,
das DeutscheReichwerde, um sichnicht ohneNoth zu alten nochneue Fähr-

lichkeitenzu schaffen,dieserAuseinandersetzungso fern wie möglichbleiben.

Sie, Herr Graf von Bülow, haben es nicht gewollt. Diese kritischeStunde

haben Sie sichgewählt«um in China die Führung zu übernehmenund zu-

gleichEngland Dienste zu leisten, wie selten ein Staat siedem anderen zu

leisten im Stande war. Sind Sie ganz sicher,daßSie damit dem Gebot

einer ,,nationalen, deutschenRealpolitik«gehorchen? Und können Sie, mit

einer über Jahrzehnte zurückreichendenDiplomatenersahrung, nun staunen,
wenn ringsum ein Schütteln des Kopfes entsteht, da man Sie feierlicher-

klären hört,nichts Anderes seiJhrer WünscheZiel als die Erhaltung der

deutschenSelbständigkeit?Die konnten Sie wirklichdochbilliger haben.
Kein Zorn und keinSchelten bringtBerlorenes zurück.Der Deutsche

vertraut seinenFührern gern, sehnt sich lange schon,wieder vertrauen zu

dürfen.Doch einen festen,unbeirrbaren Willen muß er fühlen. Seit zehn

Jahren sieht er ein beftändigesSchwanken und Zaudern, eine unstete, von

der Vernunft nicht zu fassendePolitik. . Heute tft die Herabsetzungdes Ge-

treidezollseine rettende That, morgen dieZollerhöhungdie dringendstePflicht
der Regirung. Erlassen Sie mir, umständlichaufzuzählen,was Sie schauk
dernd selbsterlebt haben. Diese Experimentewaren nicht unbedenklich,so

lange es sichum innere Reichsangelegenheitenhandelte; in denWelthändeln

müssensieverhängnißvollwerden. Schon ift die erste Wirkung jedem Blick

sichtbar. Die Engländersagen den Rassen: Seht Jhr: Deutschlandkönnen
wir haben; wollt Jhr Euch nun nicht mit uns verständigen,— gut: dann

machtEuch darauf gefaßt,das ftarkeDeutscheReichüberall an unsererSeite

zu finden. Und die Rufsen — Witte sagt, Uchtomsiijschreibtes täglich—-

scheinensehr geneigt, in die dargeboteneHand einzuschlagen. Das kann,
da es hier von einem auf seinezweiAugenangewiesenenPubliziften seitzwei

Jahren vorausgesagt wurde, dem über Vorgängeund Stimmungen ganz

anders informirten Leiter der Reichsgeschäftekeine Ueberraschungbereitet

haben. Ob man die Rassen liebtoder haßt:nie kann der Deutschewünschen,

fie sichfür unabsehbareZeitverfeindet,nie, sieden Briten verbündetzusehen.
Wo fändeer Hilfegegen solcheKoalition ? Jn Oefterreich,wo die Slaven jeder

Mehrung der zarischenMacht zujubeln und die Regirenden in des Busens
Tiefe die Hoffnung bergen, das Deutsche Reich, dessenGlanz ihnen die

Donaudeutschen aus der bröckelnden Staatsgemeinschaft lockt,möge bald
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seinenMeister finden? In Italien, das die GroßmannssuchteitlerSchelme
der Gefahrdes wirthschaftlichenRuins ausgesetzthat? Der Tag kann kom-

men, wo jedes Reich ein Interesse daran hat, Deutschlands junge Kraft zu

brechen;er wird kommen, wenn Deutschland fortfährt,als ein Element der

Unruhe allen anderen Staaten lästigzu werden. Davon wird heuteschon
in allen Hauptstädtengeredet. Wollen Sie warten, bis man zur That über-

geht? Dann müssenSieJhrer Sache sehrsichersein,mußnie Sie die bange

Frage bedrängthaben, wie es im Deutschen Reich wohl aussehenwürde,
wenn das Heer, wie es dem tapfersten schonbegegnet ist, aus einem ver-

lorenen Krieg heimkäme.Ein Volk, dessenKulturhöheJhr beredter Mund

rühmt,kann so lange nicht warten. Es wird der Verheißungen,der großen
Worte mählichmüde. Es will endlichwissen,wofüres sichrüsten,wohin es

geführtwerden soll. Die Zeit der kleinen Diplomatenkünsteund offiziösen

Bertuschungen ist vorbei ; dieZeit ernsterEntschlüsfebrichtan. Deutschland
will seinen Willen und fordert, als Lohn seinerKämpfeund seinerArbeit,

nicht Phrafen mehr, sondern die llärende That.
Sie können lächelnddieLipperümpfenund sagen: »Laiengeschwätzl«

Oder auch: ,,Bierbankpoli-tik!Die Russen werden, wenn wir rechtnett sind,
mit sichreden lassen. Und da ichmir für eine Weile jetzt die Konservativen
und das Centrum sichere,werde ich im Reichund inPreußenRuhe haben.«

Auch der Graf von Eaprivi und der Fürst zu Hohenlohehaben gelächeltz

auch siewaren stets froh, wenn siefür des nächstenTagesNothdurft leidlich

gesorgt hatten. Wo aber sind sie nun und wo ist ihrer Thaten einst so hell

strahlenderRuhm, dem nur boshafte Wichte sichnicht beugen wollten?

. . . Eurer Excellenzhaben des MärzmonatsNonen keinen Erfolg ge-

bracht. Jhre Freunde nennen Sie ehrgeizigim größtenStil. Sind Sies, dann

werden Sie die erste Enttäuschungnicht leichtverschmerzen,werden Sie der

Frage nachdenken:Warum haben die Leute über eine Rede gelacht,die sich
von früherbejubeltendochnicht im Geringstenunterschied?Und gewißwird

Ihre Klugheit, Ihr Patriotismus die Antwort finden. Wie würden wir

dann uns der heilsamenNiederlagedes Kanzlersfreuen, wie gern Jhnen
folgen,— nicht durchDick und Dünn zwar, aber durch gute und böseTaget
Von Herzengern. Alle; ohne Unterschiedder Partei. Sogar

Eurer graziösenExcellenz
allergetreuesterOpponent

M.-H.
F



460 Die Zukunft

Unterseeboote
ie Entwickelungder Unterseeboote ist in eine neue Phase getreten. Jm

Januar erregte ein neuer französischerVersuchmit den beiden Unter-

seebooten Morfe und Narval bei Cherbourg um so mehr Interesse, als er

vollständigglückteund der französischeMarineminister de Lanessan und der

KriegsministerGeneral Andrå eine mehrstündigeFahrt unter dem Meeres-

spiegelmit jenen Booten unternahmen.
Die Versuchemit Unterseebooten sind keine neue Erscheinungauf dem-

Gebiet des Schiffbaues; und ich beabsichtigenicht, auf die sehr primitiven
und ganz vereinzeltenExemplare solcher Boote, die schon das siebenzehnte
und achtzehnteJahrhundert hervorbrachten,einzugehen,sondern erwähnenur,

daß Frankreich 1863 ein solchesBoot, den Plongeur, und 1882 den mit

elektrischemMotor versehenen Goubet herstellte und Spanien 1888 den

Påral baute, dem es gelang, einen Hulk in die Luft zu sprengen. Allein

diefeUnterseebooteverschwandenbald wieder und man sprach kaum nochvon

ihnen, bis der französischeMarine-Jngenieur Gustav Zådö ein neues kleines

Bersuchsboot,den Gymnote, erbaute und die französischeRegirungeine ganze

Anzahl dieser Boote herstellen ließ. Sie sieht in ihnen ein wirksamesMittel

des Küstenschutzes,das nach Vieler Ansicht sogar die Inferiorität der fran-
zösischenFlotte gegenüberder englischenauszugleichenvermöchte.

Welches Gewicht man in Frankreich heute auf das neue maritime

Kriegsmittel legt, geht daraus hervor, daßdie Kammern, nachdemsie die von

der Regirung für den Bau von Torpedo- und Unterseebooten geforderten
63 300 000 Francs bewilligt hatten, aus eigenem Antrieb die Gesammt-
Kredite für neu zu beschaffendeTorpedo- und Unterseebooteum 50 Millionen,

also auf 118 Millionen, erhöhten.Aus den Mitteln der erstenBewilligung
sollten hergestellt werden: 112 Torpedo- und 26 Unterseeboote, 1900 2,

1901 8, 1902 10, 1903 6; mit den mehr bewilligten50 Millionen sollen
45 Torpedo- und 18 Unterseebooteerbaut werden. Die französischeFlotte
wird daher in den nächstensechs Jahren 40 Unterseebooteerhalten und besitzt
davon bereits 12,- so daß ihre GesammtzahlEnde 1906 56 betragen wird.

Heute haben sichschon zwei sehr verschiedene Typen von Untersee-
fahrzeugen in Frankreichherausgebildet: der Morfe und der NarvaL Der

erste, mit desfenursprünglichemTypus, dem Gustave Zådö, vor etwa zwei
Jahren Versuchebei den Manövern bei Toulon gelangen, ist, obgleichauch
er mit einem Torpedolancirrohr versehenund lediglichauf elektrischeKraft

angewiesenist, hauptsächlichzur unterseeifchenAufklärungbestimmt,während
der Narval in der Regel auf der Oberflächeund unter Dampf fährt und
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sich der elektrischenFortbewegung nur unter der Meeresoberflächebedient,

wenn er in die Nähe des anzugreifendenfeindlichen Schiffes gelangt und

sich dann senkt, um von seinem Torpedo Gebrauch zu machen· Langjährige

Versucheerst führtenzu den heutigenKonstruktionen Das kann nicht über-

raschen, wenn man die Komplizirtheit der zu lösendenAufgaben bedenkt-

Zunächstmußte das submarine Boot eine genügendeSchwimmfähigkeiter-

halten, um seine Lage auf dem Wasser zu sichern,und doch keine zu große,
um es auch sicherund raschuntertauchenund emportauchenlassen zu können.

Ferner mußte die Respiration der Mannschaft unter Wasser so gesichert
werden, daß sie möglichstlanges Untertauchen gestattete, ohne daß durch

ihre Unzulänglichkeiteine Minderung der physischenund moralischenKräfte-
der Leute riskirt wurde. .Ferner brauchte man einen starken Motor, um

dem Boot eine ausreichende und möglichstlange währendeGeschwindigkeitzu

geben und ihm einenangemessenenAktionradius zu sichern. Als Dies erreicht
war, mußteman daran denken, daß die Stabilität der Axe des Fahrzeugess
in der Horizontalebeneerhalten blieb, damit das Fahrzeug, wenn sichseines

Spitze nach oben oder nach unten neigte, nicht plötzlichan die Oberfläche

stieg oder sichauf den Grund senkte. Man erreichtedas Ziel durchhorizontale,
nah am Rumpf angebrachte Steuerräder, deren verschiedeneStellung die

Tiefe, in der das Boot fährt, zu wechseln gestattet. Man mußteferner,
trotz den auf die Bussole durch das Eisen und den Stahl des Bootsvorder-

theiles geübtenstörendenEinwirkungen, einen gegebenenKurs halten oder

ihn mit Sicherheit ändern könnnen, wenn die Lage es erfordern-. Schließlich

mußtedann noch das Sehvermögenunter Wasser gesichertwerden; sonst half
der ganze Apparat im Ernstfalle nicht.

Diesen Anforderungenscheint nun beim Morse und seinenSchwester-
schiffen entsprochenzu sein. Nur die elektrischenAkkumulatoren sind noch
sehr unvollkommen, weil Raum beanspruchendund schwer. Auch ist die

Geschwindigkeitder Morse-Unterseebooteziemlichgering; sie beträgtnur 6

bis 7 Knoten und ihr Aktionradius Überschreitetnicht 130 Seeweilen oder

ungefähr220 Kilometer. Diese Mängel haben zu dem Versuchgeführt,
einem anderen versenkbaren Boote die Eigenschaftenzu geben, die man bei

dem ersten Unterseeboot nicht erreichenkonnte. Auch das versenkbareBoot

fährt mit elektrischer Kraft unter Wasser; aber es ist mit einer Dampf-
maschine ausgestattet, die ihm mit größererGeschwindigkeitauf der Meeres-

oberflächezu fahren gestattet, als die ist, die es unter Wasser besitzt. Das

in Cherbourg erprobte versenkbare Boot Narval-ist 34 m lang, hat 106

Tonnen Deplacement und 12 Knoten Geschwindigkeitauf der Meeresober-

fläche,die es für eine Strecke von 200 bis 300 Seemeilen zu halten ver-

mag. Auch kann es währendder Fahrt auf der Oberflächemit Hilfe einer
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Dampfmaschine seine Akkumulatoren zum Theil wieder laden, die ihm ge-

statten, 45 Seemeilen unter dem Wasser zurückzulegen.
Ein Unterseeboot vom Morse-Typus kostet etwa 600000," ein ver-

senkbares vom Narval-Typus etwa 900 000 Francs. Dem Morseboot scheinen
Leichtigkeitund Schnelligkeitder Bewegungden Sieg im taktischenWettkampf
zu verbürgen.XDasVerhalten des Narval erfordert den Wechselim Motor,

Uebertragungender Bewegungund völligeKondensation des Dampfes. Das

beansprucht17 Minuten, eine viel zu beträchtlicheZeit, selbst wenn sie, wie

man bei den späterenModellen hofft, auf 10 Minuten vermindert wird.

Die französischeFlotte hat heute also unter dem Wasser gehendeFahr-
zeuge; doch damit sie unter dem-Wasserkämpfenkönnen und wirklichleistung-
fähigeKampfwerkzeugewerden, muß erst die Frage ihres Sehvermögens
ausreichendbeantwortet sein. Zwar versichertder Monitenr der Marine, das

Periskop,der diese SehfähigkeitsicherndeApparat, erfüllevollkommen seinen
Zweck und« verleiheauf 6 Meter unter dem Meeresspiegeldie genügende
Fähigkeit,zu sehen, was an der Oberflächevorgeht. Allein diese Versiche-
rung vermag kaum die Zweifel Derer zu beseitigen,die die Beeinträchtigung
des Sehens durch Wasser und Dampf beobachtethaben. Und selbst wenn

idie Behauptung erwiesen würde, wären viele französischeFachmännernoch
nicht zufrieden. Die durch das Perifkop erhaltenen Uebersichtbildermüßten-
auch rafcheund genaue Messungenermöglichen,damit der Kommandant des

Unterseebooteswisse, ob er sichin wirksamer Torpedoschußweitevom Gegner
befinde. Noch ist also das Unterseebootein recht unvollkommenes Werkzeug
und ich habe nichtgehört,ob das am dreißigstenJanuar vom Stapel gelassene
vervollkommnete Morseboot Le Franks-ais — von 146 Tonnen, 36 Meter Länge
und 2,75 Meter Breite — oder der jetztbei Toulon erprobte,umgestalteteGoubet

bessereEinrichtungenerhalten hat.
England wollte lange von den ,,blinden«Unterseebootennichts wissen,

verfolgt jetztaber die französischeEntwickelungdieserTechniksehr aufmerksam-
Schon vor längererZeit wurde ein, wie es hieß, gelungenerVersuch mit

einem Unterseebootbei Sidney in Gegenwart des Admirals Pearson ge-

macht. Jst das Unterseeboot ein leistungfähiges,ökonomischesund zugleich
beweglichesund- unverwundbares Werkzeugder Hafenvertheidigung,dann,

sagen die Briten, müssenauch wir es haben. Auf alle Fälle sei England
verpflichtet,bei der sorgfältigenund erschöpfendenPrüfung der jetzigenund

4voraussichtlichenFähigkeitenund Grenzen der Unterseebootenicht zurückzu-
.bleiben. Freilich sei die englischeFlotte in der Annahme von Einrichtungen
und Kriegswerkzeugenfremder Mächtestets etwas langsam gewesen. Sie

dürfe aber nicht ganz einschlafen; und wenn eine neue Waffe bei einer so·
scharfsinnigenNation, wie der amerikanischemund einer so erfinderischen,wie
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der französischen,in Aufnahme gekommensei, so dürfe die englischeMarine

sie nicht vernachlässigen.Man erwartet daher, die Admiralität werde in das

nächsteFlottenbudget einen Posten für Unterseebootebesten Modells zum

ZweckexperimentellerPrüfung des Problems einstellen-
Jn den VereinigtenStaaten hatte man, nachdem schonim Jahre 1773

erfolgten Versuch mit einem Boot in Form einer Schildkröte,dessen Ver-

senkbarkeit durch die Möglichkeit,eine gewisseWassermengeaufzunehmen,
geregeltwurde, in neuester Zeit Unterseebootenach einem Modell des Er-

finders Holland konstruirt; doch sollten sie nur am Schiffsrumpf versenkt
werden und dort unter Wasser Reparaturen ausführen. Nun aber hat
Mr. Holland auch ein UnterseebootoffensiverGattung gebaut und er plant
ein unterseeischesFahrzeugneuer Konstruktion, das im Stande sein soll, den

Atlantischen Ozean mit eigenerKraft zu passiren und auf den Bermudas,
in Fayal und Lissabon anzulegen. BritischeFachleute bezweifelneinstweilen
die MöglichkeitsolcherschnellenEntwickelung. Doch gilt das jetzigeHolland-
Boot als der bestebisher erzielteUnterseebootstypund Admiral Dewey sagte,
als er eins davon gesehenhatte, zu Kongreßmitgliedern,er hätte Manila

nicht nehmen können, wenn die Spanier zwei solche Boote gehabt hätten;
doch sei, fügte er hinzu, die Verwendungeines solchenBootes aus die Hasen-
und Küstenvertheidigungbeschränkt.Auch die Aktionfähigkeitder französischen
Unterseebootescheint über diesen Wirkungbereichnichthinauszugehem Noch
sind sie nur ein stark entwickelter Embryo, der allerdings schon heute ver-

möge seiner Torpedowirkungbei der Küsten- und- HafenvertheidigungFrank-

reichs eine wichtigeRolle zu spielen berufen sein kann. Trotzdem sie einen

Aktionradius von 11 bezw. 30 DeutschenMeilen unter Wasser besitzenund

der britischeKanal bei Ealais nur 51X2DeutscheMeilen, bei Cherbourg
dagegen 15 und an der Westmündung22 breit ist, bleibt die Verwen-

dung beider Unterseebootstypenzum Angriff auf die englischenKüsten und

Hasenplätze,wenn sichdie Narvalboote nicht außerordentlichexponirensollen,
vor der Hand im Wesentlichenauf die beiden schmalstenStellen des Kanals,
den Pas de Calais und den Theil zwischenCherbourgund der Jnsel Wight
und dem Solent mit Portsmouth, beschränkt.Wohl aber vermöchtendie

französischenUnterseebooteschon in ihrer jetzigenBeschaffenheitbei Blokaden

und namentlich beim Angriff seindlicherSchlachtschisfeaus sranzösischeHäer
nicht zu unterschätzendeDienste zu deren Abwehr zu leisten. Jedenfalls ver-

dient die unbestreitbareEntwickelungder französischenUnterseebootenicht nur

die AufmerksamkeitEnglands und der Vereinigten Staaten, sondern aller

Seemächte,zu denen seit einiger Zeit ja auch Deutschlandgehört.
Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

?
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Renate Fuchs.

VoreinigenJahren erschienunter dem Titel »Die Juden von Zirndorf«
ein Roman von Jakob Wassermann. Es war das Werk eines ein-

undzwanzigjährigenVerfassers, ein zweifellosunreifes, chaotischesBuch, aus

willkürlichan einander gereihten,tra·umhaftin einander verfchwimmendenSkizzen
und Bildern zusammengesetzt;aber diese Skizzen waren oft fein gezeichnet,
das ganze Buch voll ungewöhnlicherEinfälle und, so weit es nicht grotesk
und unglaubhaftwurde, von erschütterndemInhalt. Dem Roman voran ging
ein kleines Meisterwerk, ein ,,Vorspiel«,das künstlerischweit vollendeter war

als der Roman selbst,«eine Judengeschichteaus dem siebenzehntenJahrhundert,
von jenem schwärmerischenjüdischenMessias Sabbatai Zewi handelnd, der im

Osten aufstand und durch die Wunderlegenden,die er ausstreute oder die

von ihm erzähltwurden, Staunen und Verwirrung über Juden und Christen
brachte, bis die ganze seltsameBewegung durch seinen Uebertritt zum Jslam
zerflatterte. Jn glühenderSprache giebt dieses Vorspiel ein düsterfarbiges
Gemälde, einen blutigen Widerschein der fanatischen und orgiastischenBe-

wegung, die die Kunde vom Messias unter den Juden von Fürth hervor-
rief. Es war scheinbarohne Zusammenhang mit dem folgendenBuch und

doch mit ihm verkettet durch das Schicksal des selben Stammes, der Juden
von Fürth und Zirndorf, die es schildert. Dadurch aber machtedas Buch be-

sonders Aufsehen,daß es so kühnund rücksichtlosin die Wirklichkeitunserer

Zeit griff und zum ersten Mal mit dichterischerKraft die ganze Judenfrage
ergriff, namentlichdie geistigenund seelischenKonflikte, die im Schicksaldes so

eigenartig begabten,so oft unterdrückten und immer wieder sichemporringenden
Stammes inmitten der Rassen, deren höhereKultur er aufgenommenhat,

sichunvermeidlichergebenmußten. .
Die Schicksale, die sich in der Erzählung in einander verflechten,

kreisenlose genug um einen Mittelpunkt, den Helden des Buches, Agathon
Geyer, eine Figur, die nur mit dem Aljoscha in den Brüdern Karamasow

verglichenwerden kann. Die Figur des reinen, liebenden Menschen, der keine

Konzessionenkennt und darum, wenn ihm die Genialität der Liebe gegeben
ist, zum Messias werden muß und zumMärtyrer; der in unserer Zeit aus

dem Gymnasium ausgeschlossenwird und sein Volkund die Gesellschaft
verläßt,um zum Mushik zu werden, wie Tolstoi, oder auf andere Weise dem

Ruf des Geschickeszu folgen. Dostojewskijhat den beabsichtigtenzweiten
Theil der Brüder Karamasow nie geschriebenund wir wissen deshalb nicht,

welche Rolle er seinem Aljoscha zugedachthatte; wir lernen ihn nur in

früherJugend kennen. Agathon Geyer — der übrigens das illegitimeKind

eines Christen und einer Jüdin ist —- wird kein verzweifelterUtopist und
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kein Schwärmer,der an sichselbst zum Lügnerwerden muß, wie Sabbatai

Zewi; er erkennt die Unermeßlichkeitdes modernen Lebens und die Hilf-
losigkeitdes Einzelnen gegenüberseinem ehernen Räderwerkzaber die Kraft
und der Ruf schweigendarum nicht: er geht, wie vor ihm Viele thaten, ein

Leben der Liebe zu führen,den Menschen, denen er begegnet,eine gute Bot-

schaft zu bringen, ihren Geist aus den Banden der Tradition und des Ge-

setzes zu erlösen, zu lieben und zu leiden, ohne Forderung für sichselbst.
Der Verfasser dieses Buches hat seitdem Mancherlei veröffentlicht:

einen Roman »Melusine«, Novellen und viele kleine Erzählungen.Vor-

treffliches und Mangelhaftes. Hier brauche ich es nicht zu berühren,denn

die ,.Juden von Zirndorf« führenwie ein wirres Vorspiel zu seinem neuen

Werk, der »Geschichteder jungen Renate Fuchs«. Seit dem »Grünen

Heinrich«Kellers ist in deutscherSprache kein so interessanter und tiefsinniger
Roman erschienen. Der Titel sagt, daßdie Erlebnisse eines jungen Weibes

darin erzählt werden. »Es kommt eine neue Zeit für die Frauen«, sagt
Agathon Gehen der Held sder »Juden von Zirndorf« und zuletzt auch des

neuen Buches; ,,jedes Gefühl wird kräftigerin ihnen und sie fangen an,

den sinnlichen Vorurtheilen zu mißtrauen, und wollen ihr Schicksal, ihr
Frauenschicksalerleben und wollen nicht mehr leibeigensein.«

Ein ganz eigenartiges Geschöpfist die Heldin des Buches. Und doch
wird vielen Lesern der Gedanke sichaufdrängen:solche Frauen kennen wir,

mindestens aus unseren besten Hoffnungen und Träumen: iso naiv und so

kühn, so vornehm und doch so natürlich, aller Kultur theilhaft und doch
nicht durch zu viel Bildung um ihre Ursprünglichkeitgebracht. Renate ist die

Tochter eines reichenFabrikanten und wächstunter froh behaglichenMenschen
auf, die das Leben leicht nehmen; aber sie wird anders als ihre Schwestern.
Sie ist schon in der Erscheinungso vornehm, so schönund reizvoll ; Das

wird nicht nur gesagt, wir fühlen es, so oft sie auftritt —, daß ein Ver-

wandter des königlichenHauses, der längstbeschlossenhat, eine Bürgerlichezu

heirathen, und der sie in einem- Vadeort kennen gelernthat, um sie anhält-
Man giebt einem Herzog, der weder alt noch häßlichist, keinen Korb; und

die Verlobung der jungen Renate Fuchs wird das TagesgesprächMünchens.
Jn der Gesundheit ihres jungen Leibes hat sie Freude an der Jagd und

am Reiten, sie liebt alles Elegante und geht, fast ohne zu denken, dem fürst-

lichenLeben entgegen, das sie erwartet. Aber es liegt ein verborgenerErnst
in ihrer Natur, ein Hang zum Sinnen und die Dinge des Lebens tiefer
aufzufassen,ein Hang, der nur noch nicht gewecktist. Da fallen ein paar
Worte in ihr Gemüth,die von geistreichen,nicht allzu bedeutenden Menschen
gesprochenwurden und die Fragen des Frauenschicksalsauf Erden in ihr

anregen. Sie sinnt den halb verstandenen Worten nach und es wird ihr
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bang. Die Welt ist doch nicht ganz so, wie sie im Salon der Mama

erscheint. »Müssenso Viele zu Grunde gehen, damit wir anständigbleiben

können?« Eine Freundin von ihr ist »zu Grunde gegangen«. Jn dem

Augenblick,wo Renate erwacht, sieht sie auch schonNüchternheitund Gleich-
giltigkeit um sich, endlose Kälte und unerträglichenZwang vor sich. Die

Menschen halten diese Fragen für überflüssigund unpassend, — bis auf
Einen. Jn diesen Tagen, da es in ihr zu gährenangefangen, begegnetsie
einem jungenMann, der ihr nicht mißfälltund der über dieseDinge feiner
und ernster spricht als die Anderen. Die Eindrücke der Tage verschwören
sich,um sie zu entwurzeln. Bei ihrem Verlobten begegnetsie vollkommenem

Unverständniß,kühlemHerrenbewußtseinund einem Begehren, das sieabstößt.

Jhre grade,.starkeNatur, fordert einen ,,Menschen«.Die großeBitte,
die jeder ganze Mensch, sei er Mann oder Weib, an das Schicksal stellt,
wieder einen ,,Menschen«zu sinden. Jhr Schicksalaber ist, lauter Unzu-
länglichkeitenzu begegnen. Jeder glänzt mit etwas Anderem, Adel, Geist.
Jugend, Ruhm und Cynismus; Jeder versagt in dem Augenblick,da an

den Grund seines Wesens gerührtwird und Verständnißfür Höchstesund

ungewöhnlicheEntschließungenvon ihm verlangt werden. Sie aber kann sich
mit Geringeretn nicht-zufriedengeben; und so wandelt siesuchendund irrend

von Enttäuschungzu Enttäuschung,scheinbarabwärts, in der That empor.
Das aber thut sie, ohne zu wissen, was siesucht. Denn ihr sinnendes Wesen
ist, wie bei vielen Frauen, nicht resiektirend,sondern impulsiv, sie kann nur

in Bildern denken und all ihre Entschlüssesind plötzlichund heftig, den

Menschen, die sieumgeben, kaum verständlich;siegehörtzu Denen, die langer
innerer Spannung bedürfen,im Augenblickaber, wo die Spannung uner-

träglichwird, mit einer um so unbeugsamerenEntschiedenheithandeln, weil

sie sich ihrer Entschlüssegar nicht recht bewußtfind. Es gehörtzu ihren
Qualen, daß sie sichnur schwerdarüber klar wird, was sie quält; und sie

ist Jedem dankbar, der ihren Pfad mit einem Wort erleuchtet. Sie fühlt,

daß sie den Herzog nicht heirathen, daß sie ihre Existenznicht weiterführen
kann. Sie entflieht vor der Vermählung,zum Schreckender Familie, zum
Staunen und Skandal der ganzen Stadt. Sie entflieht mit dem selben

jungenMenschen,bei dem siefür ihre Qualen und ZweifelVerständnißgefunden
hat, einem jungen Mann aus guter Familie, wie deren Hunderte umher-
gehen, nicht gut und nicht schlimm, nichtgeistlos, aber auch nicht bedeutend,
mit großenAspirationenund geringemKönnen, werthlosenTräumen, die ihm
einen genialen Schein geben«Die — schriftliche— Liebeserklärung,die er

ihr macht, ist feig und gewunden,eigentlicheine Entsagung; da Renate mit

ihm fliehenwill, erschrickter fast.
Jede der vielen feingezeichnetenSituationen deutet schärferan, wie
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unreif der in billigen Abenteuern erfahreneJüngling ist, wie sehr Renate

ihn überragt. Da seine Liebe in leidenschaftlicherSinnlichkeit erwacht, will

er sie durchaus heirathen, um ihrersicherzu sein; denn Jeder, der sich als

Usurpator fühlt, sehnt sich nach der Stütze der Legitimität.Da er sein

Vermögenverliert, zittert er, auch sie zu verlieren, versteht gar nicht, daß
das kindlichgroßeGeschöpfdavor gar nicht so sehr erschrickt; er benimmt

sich immer kleiner, haltloser, verlogener,und je mehr sie enttäuschtvon ihm

zurückweichtund er ihre Liebe entgleitenfühlt, um so verzweifelterwird seine

Leidenschaft,— bis er brutal wird und sie ihn verläßt. ·

Nun aber bekommt sie zu fühlen, was es heißt, die Gesetzeder Ge-

sellschaft verworfen und als Weib einen freien Weg gewähltzu haben. Sie

sieht das verschlosseneThor nun von tief unten, das sie einst von hoch oben

sah, und die im UeberflußAufgewachsenemerkt, was es heißt, kein Geld
zu haben, wenn die Kleider schadhaft werden und man neue nicht kaufen
kann. Wie sietraumhaft durch die Straßenwandert, mit Schreckenda und dort

Bekannten begegnetund sich »wiegepeitscht«fühlt,da der Mann einer früheren

Freundin sich ihre Besuchehöflich,aber bestimmt verbittet! Sie findet Ge-

sellschaftund Aufnahme unter den halben Existenzen der Boheme, bei den

Gattinnen und Geliebten kleiner Literaten, die mit Liebe und Bewunderung be-

ginnen und bald mit gehässigemNeid gegen die immer noch Prinzessinnen-
hafte und Bornehme enden. Sie aber, in ihrer unerfahrenen Einfachheit,

begreift gar nicht, was man gegen sie hat. Sie wandert durch den Schmutz,
ohne berührt zu werden, obgleichder Koth zu ihr emporspritzL Da ist ein

berühmterSchriftsteller, der sie umkreist, wie ein Geier ein verwundetes Thier,
auf dessenErliegen er lauert. Sie ist ein »großesErlebniß«, das er »ver-

säumt« hat, seine Seele ist »voll unausgeträumter Träume«. Er bezahlt
ihr Kleid und das Abendessen,er verschafftihr ein Zimmer, wo sieFächer
für eine wiener Fabrik malen kann, — und versucht, sie zu küssen,und

bringt sie in schlechteGesellschaft. Er läßt es sichgern gefallen,«daßman

sie für seineGeliebte hält, und als sie ihn durchschautund ihm Alles zurück-

schicktund fortgeht, schreibt er einen Roman, der sie beschmutzt. Jede Zeile,
die diesenMann schildert,giebt eine Schattirung mehr, wie überhauptkein

Satz in dem ganzen Buche ist, der inhaltlos oder überflüssigwäre. Die

Bilder sind oft zu dichtgehäuftund unklar, weil der Verfasserallzu prägnant
sein wollte, aber nirgends wird er seichtoder gewöhnlich.

Renate wird Gesellschafterinin einem Hause verdorbener Spießbürgerz

sie ist den Leuten zu schönund zu stolz, und da sie den Mißhandlungen
und Verleumdungenentflieht, fällt siemüde und verzweifelteinem Abenteurer

in die Hände,der sie für sein Variåt6-Theaterengagirt, das eigentlichetwas

Anderes ist. Dieser chnische und gewaltthätigeMensch ist nicht recht
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.glaubhaft gezeichnet;es war ein kühnerVersuch, solch einen Kerl, inter-

essant und begabt, frech und feig, Philosoph, Abenteurer und Geldmacher
zugleich, darzustellen; daß der Versuch nicht recht gelang, ist eine der em-

pfindlichstenSchwächendes Buches. Renate kommt nach Wien, auf dem

Wege zum Abgrund, innerlich gleichsamerstorben, unter einer Maske von

Frivolität ihre verzweifelteSeele bergend. Ihr neuer Name ,,Ren(åeLusignan«
wird »ein gefeierterName in gewissenKreisen der Gesellschaft,welcheman

neckischdie Lebewelt nennt«. Wieder geht sie davon, allein, nimmt ein Zimmer
in der Vorstadt, malt am Tage in einer Fächerfabrik,spielt abends Klavier

in einer Damenkapelle. Das dreiundzwanzigjährigeGeschöpfist müde und

hoffnunglosgeworden; Alles hat sieenttäuscht,die Tage vergehentraumhaft
in monotoner Arbeit, bis ihre Glieder versagen und sie nicht weiter kann.

l»Das ist keine Krankheit für den Doktor, Fanny«, sagt sie zu einer anderen

Arbeiterin, die sichhalb scheu, halb mißtrauischihrer annimmt. Und nun

tritt die Lieblingsgestaltdes Verfassers, Agathon Geher, in ihr Leben. Als

wärs das Ende eines Traumes, wird erzählt, wie Renate mit Agathons
Schwester zu dem Erkrankten reist, dem ersten reinen und großenMenschen,
dem sie begegnet, wie die Beiden einander sogleicherkennen, wie ihnen ist,
als ob sie auf einander gewartet hätten und das Vergangene von Renate

fällt, wie ein Gewand, das an ihr nicht Theil hat. Agathon aber ist von

seinem Leben »zerrieben«;nur eine Nacht ist ihr mit ihrem wahren Gatten

gegönnt. Dann stirbt er. Sie aber lebt in stolzerErinnerung, für das Kind,
das sie, nach seinemVermächtniß,den Menschenfern auszieht,wie Parsifal.

Dieser Schluß erinnert an alte Legenden. Er kommt vielleichtzu

plötzlich,zu überraschendfür den Leser; nicht genug vorbereitet, nicht mit

hinreichendenFäden herbeigezogen.Als Kunstwerk mag das Buch überhaupt
seineMängel haben, obgleiches an Bildern und Gestaltenreichist, die, meist
mit wenigenStrichen, wie aus dem Lebengerissensind; seinenWerth giebtihm
Renates Gestalt. Wer ein solchesWeib darstellenkann, so klar und zart zugleich,
wer sichin einen so scheuen,kindlichenund dabei so bedeutenden Menschenhinein-
fühlenkann, Der ist bis in jeneGründe der Menschenseelegedrungen,aus denen

alles Erleben wie alle Kunst quillt. Ein eigenerReiz liegtüber diesemschönen,
lieblichen,hilflosenund dochso starkenGeschöpf,das wie ein qualvoll suchendes
Kind durch die Welt geht. Ihre wunderbare Naivetät ist nicht die der- Un-

wissenheit,sondern die des großenMenschen und darum hat sie auch die

Unberührbarkeiteines solchen: was sie erlebt, gleitet an ihr vorüber, ist ihr
wie ein wirrer Traum »verzerrter,fratzenhafterGestalten«,die alle nach ihr
haschen und denen sie immer wieder erwachendentgeht. Wie die gequälte
Königin in Hebbels ,,Herodes und Mariamne« von sichsagt:

,,Eine Larve

Hat dort getanzt und eine Larve stand«
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Heut vor Gericht, für eine Larve wird

Das Beil geschliffen, doch es trifft mich selbst«,

so fühlt Renate die Wunden des Lebens, das nicht das ihre zu sein scheint.
Jn kritischenAugenblickenist ihr, als ob eine Andere neben ihr spräche,neben

ihr lachte, neben ihr zum- Revolver griffe . . . Nie ist so vollkommen dar-

gestelltworden, daß die persönlicheGröße eines Menschen nicht in seinen
Reflexionen, sondern in seinen Entschlüssenund Handlungen liegt und daß
es nicht darauf ankommt, was ein Mensch erlebt, sondern darauf, wie er

es erlebt. Es ist ein im höchstenSinn sittliches Buch. Und wenn der

Schlußetwas Legendenhafteshat: dieserRoman ist eine uralte Legendein ganz

neuer Form, die oft erzählteGeschichtevon der ErlösungMaria Magdalenas,
von einer Erlösung allerdings nicht durch Reue, sondern durch Liebe. Das

yaber ist auch der wahre Sinn des alten heiligenWortes. Renate heißt:die

Wiedergeborene;und auch in dem Namen des Hundes Angelus, der Renate

begleitetbis zu dem Abend, wo sie Agathon sindet, liegt eine leise, unauf-

dringlicheSymbolik. Jedes große,befreiendeBuch muß ein Buch der Er-

lösungund der Wiedergeburt sein. Dies ist ein Buch von der Erlösung
der Frauen, »diealten sinnlichen Vorurtheilen zu mißtrauenbeginnen, die

ihr Schicksal,ihr Frauenschicksalerleben und nicht längerleibeigensein wollen.«

Wien. Karl Federn.

W

Augenblicke

Kaumund Zeit, sagt der größte und tiefste Denker des deutschenVolkes,
Kant, sind nur Formen unserer Anschauungweife; und daß in diesen For-

men zugleichunsere Grenzen liegen, wissen wir ja Alle. Nur der Glaube ver-

sucht über sie hinwegzuschweifen,aber auch die reichste und vollendetste Sprache
der Welt hat für seine Hoffnungen keine anderen Ausdrücke als: »unendlich«und

»ewig« oder ,,zeitlos«. Daran mag sichdie Sehnsucht klammern; aber das Ge-

hirn, das mit diesen Worten klare, von Raum und Zeit völlig unabhängige
Begriffe verbinden konnte, hat noch nie funktionirt. Wie eine mystischeDämmerung
liegt es jenseits dieser Grenzen für uns, aber zwischen ihnen webt Das, was

wir die Welt, die Natur und unser Ich nennen, das Dasein in seiner äußeren

Gesammterscheinung,Etwas, mit dcm wir uns, bewußtoder unbewußt, oberfläch-

lich oder eindringlicher, abfinden müssenund das wir ,,Leben«heißen. Ein kurzes
Wort für ein undankbares Stück Arbeit! Und doch: welchfeierlicheAugenblicke
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hat auch diese Arbeit, Augenblicke, die, mit der Hast des Blitzes uns streifend
oder mit der Majestät des Orkans über uns hinwegrauschend,unseren Geist mit

einer Erkenntniß befruchten, die uns für das ganze Leben leiten, weihen und be-

glückenkann! Jeder, auch der einfachsteMensch, hat einen oder mehrere solcher
Sonntagsaugenblicke des Daseins in dem grauen Arbeitbuch seines Lebens stehen,
und da sie allein oft gerade so viel erzählenwie der ausführlichsteBericht über
unser »Woher und Wohin«, will auch ich des einen oder anderen der mir ge-
wordenen hier gedenken, denn sie haben mich die Natur, meine Zeit und mich
selbst erkennen gelehrt und mir so die Arbeit meines ganzen Daseins erleichtert-

Ich weißnicht, wie es kommt: aber gerade der erste dieser Lebensmomente

hat die tiefste Spur in meinem Innern zurückgelassen,die einschneidendsteFurche
durch mein Gedächtnißgezogen, obgleich er keineswegsmeine äußerenSchicksale
wandelte und außerdem eine Zeit meines Daseins traf, die von der ganzen,

erschütterndenTragik solcherEreignisse meist nur das Brutalste empfindet: den

Schreck; denn ich war damals ein kaum sechsjähriges,vom Glück noch geradezu
verwöhntes Kind. Und doch: wie hell und scharf umrissen steht dieses Ereigniß
noch heute vor meiner Seele!

Es war ein sonniger Junimorgen und wir Kinder tollten übermüthigim
Garten umher. Hinter uns lag ein mit größtemAppetit eingenommenes Früh-
stückund vor uns das Versprechender Mutter, uns um zehn Uhr nicht nur die

gewohnten Butterbrote, sondern auch die ersten Erdbeeren in den Garten zu

schicken·Das war Grund genug, doppelt lustig zu sein; und wir warens auch
rechtschaffen, wie sichs angesichtssolcher lukullischen Hoffnungen eben gebührte.
Da, plötzlich,scholl von der breiten Hauptstraße des Dorfes ein gellendes Weh-
geschreiherauf; und im nächstenAugenblick ward die sonst so friedlicheSommer-

luft von einem vielhundertstimmigen Zorn- und Muth-Geheul erschüttert;wie

ein Donner brach sich das Echo dieses Getöses an den hohen Mauern unseres

Wohnhauses und athemlos, vom Schreckengebannt, hielten wir im Spielen inne-

Da knarrte auch schon die Gartenpforte; aber statt der noch vor Kurzem
so sehnsüchtigvon uns erwarteten Magd mit den Butterbroten und Erdbeeren

erschiender Kutscher, stürzte bleich aus uns zu, hob meinen Bruder links, meine

kleine Schwesterrechts aufden Arm, hießmichsoschnellwie möglichnachlaufen, —-

und fort gings, dem Hause zu, als säße uns der Tod oder ein böserGeist im

Nacken. So dachte ich wenigstens und glaubte, damit schon das Schlimmste
angenommen zu haben, denn damals hatte ichnoch nicht die Erfahrung, sondern
blos die Namen des Unglücks und Schreckens kennen gelernt und selbst diese —

o selige Zeitt — nur aus meinen Märchenbüchern. ..

An der Treppe stürzte uns die Mutter entgegen. »Da sind siel Nur

schnellhineinl« Und gleich darauf waren wir tm hintersten Wohngemach So

bang und so beklommen mir aber auch zu Muthe war, hatte ich doch bemerkt,
daß nicht nur alle Thüren hinter uns sorgfältigverriegelt und verrammelt wurden,
sondern auch, daß man sämmtlicheInnen- und Außen-Läden der Fenster ver-

schlossenhatte; mit dem Bewußtsein,daßdraußender herrlichsteSommermorgen
lächelteund strahlte, saßen wir plötzlichin grauer, unheimlicher Dämmerung-
Das Hausmädchenmußte zu unserer Beruhigung zurückbleiben,während die

Mutter, der Kutscher und die anderen Stützen des Haushaltes gleich athemlos
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wieder davoneilten. Meine Geschwisterweinten, die Magd jammerte, draußen
schlugen alle Hunde des Dorfes an und das furchtbare Wuthgeschrei und Wehe-
geheul ward immer stärker, kam immer näher und verschlang endlich chaotisch
alle anderen Töne. Aber so schlimm mir auch zu Muth war: die Neugier und

angeregte Phantasie gaben mir die Sprache wieder; auch glaubte ich, so unge-

fähr zu verstehen, was dies Alles bedeuten mochte.

»Du«, fragte ich, den Arm der Magd ergreifend, »ist Das vielleicht die

Wilde Jagd?«

»O Kind, versündigeDich nicht«,kam es aus dem Munde des armen

Mädchenseinfach, aber mir unvergeßlichzurück. »Das sind die Arbeiterl«

»Unsere Bergarbeiter? Ach geh! Papa ist so gut mit ihnen und sie

bringen uns immer Blumen und Erdbeeren mit aus dem Wald; warum soll ich
mich vor ihnen fürchten?«

»Ja, Kind, wenn der Mensch wie ein Stück Vieh mißhandeltwird, ist
er viel im Standel«

»Aber wer hat sie denn mißhandelt?«fragte ich schonweinerlich. »Papa

hat sie doch so lieb und ist gar nicht zu Hausei«

»Freilich,aber der Herr Verwalter hats gethan, weißt Du?«

»Ja, wie hat ers denn gethan, Lina?«

»Na schau, Kind: er hat dem Aermsten unter ihnen befohlen, in einem

alten, schlechtunterzimmerten Schacht zu arbeiten, und kaum ist der arme Schlucker
eingefahren, so bricht Alles über ihm zusammen, die Balken zerquetschtenihn
und die Erde erstickte ihn . . . und jetzt ist er totl«

»Totl« wiederholte ich leise; »ja, aber warum ist er denn hineingegangen?

Jch hätt’es nicht gethan, und wenn der Herr Verwalter nochso geschimpfthätte!«

»Ja, Kind, — Du! Aber wenn man so arm ist: was thut man da nicht
Alles ums liebe Brot! Und jetzt haben seine Kinder erst keinen Vater mehr; und

es sind ihrer sechs! Und das arme kranke Weib! Hörst Du sie schreien?««Das
ist siel Ach, Kind, wenn nur Dein Vater zur rechten Zeit zurückkämelSonst

zünden sie uns noch das Haus über dem Kopf anl«

»O, der Papa! Wo ist der Papal« riefen meine Geschwisterunter Thränen.

»Ach,wenn der Papa nur schonda wäre!«

Er war schonda, zu unser Aller Glück: mit dem Muthe der Unerschrocken-

heit, den das Bewußtsein stets erfüllter Pflicht verleiht, trat er barhaupt vor

seine Arbeiter hinaus und sprach zu ihnen. Klar und mild tönte die Stimme

meines Vaters durch die plötzlicheingetretene Stille, aber diese Stille konnte

auch nur die Ruhe vor dem Sturm bedeuten und im nächstenZimmer harrten
meine Mutter und das ganze Gesinde im Bann einer Todesangst, der Worte

zu verleihen gerade Denen am Wenigsten möglichist, die solcheEreignisse schau-
dernd miterlebt haben-

Jch weiß nicht mehr, was und wie lange mein Vater sprach; aber seine
Worte müssen die Arbeiter nicht nur besänftigt haben, sondern ihnen auch tief

zu Herzen gedrungen sein, denn sie riefen ihm ein donnerndes »Setreasko!« zu

und damit war der Bann des Schreckens gelöst. Aber nun ließ ich mich nicht

mehr halten: ich lief zum nächstenFenster, stießdie Läden auf und starrte hinaus.
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Ja: Das waren sie, unsere wackeren rumänischenArbeiter! Jch kannte
die meisten unter ihnen, denn wie viele hatten mir schonBlumen und seltsames
Gestein gebracht oder mir an den Löhnungtagendraußenim Vorzimmer von den

Kobolden und Berghexen erzählt! Und dochi Heute kamen sie mir so fremd und

ganz anders vor; mir war, als sähe ich sie Alle zum ersten Male, denn zum

ersten Male hatte ich gehört,daß es Menschen gebe, die um des lieben Brotes
willen so viel wagen und dulden müssen.Zum ersten Mal sah ich ihre hohlen
Wangen, ihre rauhen, vom Kohlenstaub verkrusteten Hände und die tiefen Furchen,
die der harte Kampf ums Dasein in ihre Stirnen gerissen, und das Gefühl einer

ungeheuren Schuld überkam mich, — mich, die so heiter und sorglos bisher ihr
Brot gebrochen!

Also da draußen gab es Menschen, die so elend waren, daß die nagende
Sorge um der Ihren Dasein sie selbst dem Tode entgegenpeitschte, wenn es

galt, ihnen die kargen Bissen für den nächstenTag zu sichern! Menschen, die

Noth und Armuth zu solchhündischerFolgsamkeit erzogen hatten, daßsie stumpf
und willenlos, gleichsam mit geschlossenenAugen, ins Verderben gingen, wenn

es ihnen-befohlenwurde, — um des lieben Brotes willen, als wäre nicht nur

ihre Arbeitkraft, sondern auch ihr ganzes Selbst Dem unterthan, der sie bezahltet
Wohl war der Besitzer des Bergwerkes ein milder und gerechter Mann und

mein Vater mehr der Freund als der Vorgesetzte seiner Arbeiter. Das wußten
Alle. Und doch hatte die harte Schule des Lebens sie so tief erniedrigt und

entwürdigt,daß das launenhafte Geheißdes nächstbestenBeamten siewiderspruchlos
in die Arme des· Todes hineinjagen konnte-

Damals natürlich hatte ich nur die naive Empfindung für dies Alles,
aber um so wuchtiger traf und erschüttertees mich; und all meine späterenGe-

danken hierüber haben sich immer wieder aus dieser Empfindung ausgelöst, die

mir geblieben ist als das Gefühl einer ungeheuren Schuld, unter deren Last
unser ganzes Jahrhundert keuchenmüsse. Heute weiß ich aber auch, daß an

jenem Tage nicht nur die silbernen Märchenschleiervor meinem Geist zerrissen,
die des Kindes Phantasie über das unheimliche Räthsel ,,Leben« gebreitet hatte.
Jm Innersten unseres Wesens schlummert noch ein anderes Märchen,das wir

mit allem Zauber und vielem Wohlgefallen auszustatten pflegen und das uns

zum Dank dafür so verhängnißvollglücklichund blind sein läßt; es heißt: Selbst-
sucht. Und, daß der Sturm jenes Ereignisses mir auch die Lüge in der eigenen
Brust enthüllte:Das empfinde ichnoch heute als die Weihe jenes Augenblickes.

Sechzehn Jahre später. Jch hatte die Ruinen Roms gesehen, auf der

Höhe des Palatin die zerbröckelndenTrümmer der Caesarenpaläste,in der Tiefe
des Forum die hingestürzienTempel der Götter Roms, denen, wie allen Göttern,
der Glaube, der Haß und die Furcht ihren Weihrauch gestreut. Jn der Grabes-

nacht der Katakomben hatten die mystischenSchauer des Christenthumes meine

Seele durchrieselt. Wer dort hinabgestiegenist, wer sie durchwandert hat, begreift,
daß der todverachtende Glaube, der sich diese Zufluchtstätten geschaffen, später
die morscheGötterwelt zertrümmern und ans Licht steigen mußte, siegreich, welt-

beherrschend, wie jede geschichtlicheNothwendigkeit Welch stolze Tempel und
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herrliche Basiliken hat er sich dann draußen im Licht gebaut! Und sie stehen
noch alle und laden die hingebende Andacht des Glaubens oder frommen Schön-
heitsinn zu stummer Bewunderung in ihre marmorglänzendenRäume, denen die

Pinsel und Meißel der gewaltigsten Künstler die ergreifendste Sprache geliehen.
Es sind Räume, die uns so erhaben und heilig anmuthen, daß wir den Widerhall
unserer eigenen Schritte als Profanation empfinden, denn fast jede dieser Kirchen
umschließtden Leib eines heiligen Dulders und die zitternden Reflexe der Lampen,
die an diesen Grabstätten zum ewigen Gedächtnißleuchten, stehlen sich von den

wiederspiegelndenMarmorböden geheimnißvollergreifend in jede Seele hinein,
ob wir nun die Namen der Märtyrer gläubig in weltentrückten Gebeten an-

rufen oder nur den Muth und die Stärke bewundern, die sie zu Heroen ihres
Geschlechtes machten; denn das Uebermenschlichewird sich immer und überall

Tempel bauen und Herzen erobern.

Und doch . . . und doch: der einzige Gedanke, wie Viele da draußen schon
gleichgiltig vorübergingenund wie Viele innerhalb dieser Tempel nur noch das

Menschlicheam Christenthum empfinden und würdigen, — er allein genügt, um

auch hier das starre Medusenhaupt der Vergänglichkeitzu entschleiern. Stein,
Gold und Menschenglaube trotzen lange der Zeit, aber auch sie gräbt ihre Kata-

komben, lautlos, unhörbar und doch so weit und schaurig klaffend, ein Grab für
Alle und Alles. Und wir glauben, leiden und ringen über diesem Grabe, machen
unser Bischcn Geschichteund ahnen nicht, daß die Zukunft uns und unseren

Zeitwerthen bereits den Boden unter den Füßen weggegraben hat« Und nun

erst dieser Boden: Roml

Jch fühlte mich damals gerader elend; so unbarmherzig und eindringlich
war ich noch nie über die HinfälligkeitmenschlicherGröße und Gedankenbelehrt
worden. Jede einsam aufragende, verwitterte Säule dieser Ruinen erschien mir

wie ein höhnischesRufzeichennach dem kurzen Worte ,,Gewesen«; und dies Wort

lag hier in der Luft, immer und überall! Wer aber noch lebt, möchtevon solchem
Zwiespaltgenesen und wenigstens die Gegenwart nicht schon als Vergangenheit
empfinden. Jch wollte die Dii consentes meiner Träume noch einmal vergolden,
wie der wackere Vettius Agorius Prätextatus es mit seiner Vaterstadt gehalten,
obgleich er schonwußte, daß Unter der ten-aJ sacra Roms die Katakomben der

Christen gähnten, und darum eilte ich nach dem wogenschimmerndenGolf von

Neapel. Dort suchte ich Genesung; sie ward mir, — dochauf ganz andere Weise,
als ich mirs erhofft hatte.

Eine zauberischeVollmondnacht war über die Höhen Sorrentos herab-
geglitten und hatte sich strahlend wie eine Liebende an die leise aufathmende
Brust des Meeres geschmiegt. Jch wandelte schlaflos in meinem Zimmer auf
und nieder. Noch stand ich unter dem Banne Roms . Auch in mir drohte
es Nacht zu werden, aber eine Nacht, die keine Sterne mehr hat. Jn solchen
Augenblicken schweifendie Gedanken weit ab, in trostlose Oede, und wir ahnen,
daß wir uns selbst verlieren können für immer.

Auch mir geschah so. Und doch: eine einzige, rein mechanischeBewegung
meiner Hand sollte all meinen Gedanken und Empfindungen eine andere Rich-

tung geben. Plötzlich, ohne es eigentlich zu wollen, hatte ich die Thür meines

Gemaches geöffnet und war auf den über —denMeeresstrand hinaushängenden
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Balkon getreten. Leise plätschertenunter mir die Wogen an, in dem weichen,
sanft einlullenden Rhythmus eines Wiegenliedes; und von einem Mutterruf um-

schmeichelt, beugte ich mich weit vor und lauschte hernieder.
Aus dunkelsammetener Ferne blickten die Lichter Neapels über den Golf

herüber und in starrer Majestät trug der trotzige Vesuv sein Haupt dem Firma-
ment entgegen. Das leichteRauchwölkchen,das wie eine unheilkündendeAhnung,
wie ein Donnergedanke Kronions sonst immer seine Stirn umdüftert, schien, vom

Mondlicht verklärt,wie ein in silbergraue Flöre gehüllter, seliger Geist in den

Weltraum hinauszuschweben, weit, weit, und mir war, als müsse es auch die

Empfindung dieser Seligkeit haben. Zuweilen schimmerte es mitten im Meer

blendend weiß auf, wie der Flügel eines lautlos über der Fläche herangleitens
den Schwanes. Das war der perlende Schaum, der die Häupter der Wellen

krönte und mit ihnen auf- und niederschaukelndwie glitzernder Atlas die Mond-

strahlen reflektirte oder, von den Fluthen bis ans Ufer getragen, in schimmernden
Blüthenflockenan den hängendenZweigen der Weiden und den knorrigen Wurzeln
der Steineichen haften blieb, bis Bläschen um Bläschen des zitternden Gebildes

zerrann und nur noch hier und dort ein einzelner Tropfen phosphoreszirend auf-
leuchtete, wie ein wundersamer Edelstein oder ein blitzendes Auge der Tiefe.

Und leise-,aber unaufhörlichkam Welle um Welle herangezogen, in gleichem
Rhythmus, nach den selben ewigen Gesetzen, stets eine andere und doch schein-
bar immer die selbe, eine ins Unendliche fortfluthende Endlichkeit. Und plötz-

lich war mir, als fühle ich diesen Rhythmus auch in mir ebben und wogen,

geheimnißvollund doch so beseligendmein ganzes Wesen durchdringend, auf daß
es sich eins fühle mit Der, die es geschaffenund ihr Mysterium in meine Brust

gelegt: der Natur! Jst nicht auch der Geist nur eine Schaumperle ihres ewigen
Wogenganges und das Bewußtsein ein phosphoreszirender Tropfen, den sie an

den Strand ihrer Schöpfung geworfen? Ein Auge der Tiefe, das in uns leuchtet,
aber auch in uns und mit uns erlischt, wie die Schaumbläschender Meeres-

wellen? Das Meer selbstaber fluthet fort. Und eine tiefe, felige Ruhe überkam

mich. Der Stolz des Menschen, der so eifersiichtig über den Fortbestand aller

Gedanken und Werke seiner Gattung wacht, war in meiner Brust verstummt,
die Natur hatte mich wieder an ihr Herz gezogen und zum ersten Male empfand
ich es wie eine süße Gewißheit, daß ihre Arme, selbst wenn sie uns der Ber-

gänglichkeitüberliefern,nur Mutterarme sein können. Sind Werden und Ver-

gehen, ihre scheinbar so tragischen Gesetze, nicht auch nur Formen unserer An-

schauungweise? Sie allein spinnt an dem Räthsel des Daseins; und Dem, der

mit hochmüthigthörichterHand in ihre Gewebe fährt, könnte es geschehen,daß
er verhängnißoollgerade jenen Faden abrisse, an dem der Humor der Allmutter

die Centnerlast seines ganzen unberechtigten Hochmuthes baumeln läßt, obgleich
oder gerade weil esder dünnste ist, — der Faden seines eigenen Lebens-!

Ia, Raum und Zeit find nur Formen unserer Anschauungweise. Und der

Gedanke, daß gerade unser Bewußtseinunsere Grenzen zieht, sollte uns der großen

UnbewußtengegenüberDemuth lehren; denn was ist Menschengeistund Menschen-
werk in ihrer Hand?

Wien. Maria Eugenie delle Grazie.
J



Ftühliugsbild. 475

FrühlingsbildH

ieh dort die Frauen auf der Wiese gehn,
- DeS ZNorgentraumS lichtathmende Gestalten;
Wie Frühlingsblüthensind sie anzusehn,
So elfenzart Und blaß Und schlank und schön. . .

Und lächelndsie sich an den Händen halten.

Und auf der Wiese sprießt und flammt und glüht
ES von Narzissen, JriS und Ranunkeln,

Die eben unterm Frühlingshaucherblüht;

Thautropfen sind darüberhin gesprüht,
Die in den ersten Sonnenstrahlen funkeln.

Die Zliädchen schreiten auf dem Wiesengrün
Wie Illorgenwölkchenüber Wasserflächen,
So traumhaft weich entschweben sie dahin;
Sie wollen zu der Waldeskönigin,
Um dort der Blumen zaubrischste zu brechen.

Doch wo die Sonne brennt am Waldesrand,

Da harren ihrer blühend still drei Knaben;
Sie schaun sich in die Augen unverwandt,

Dann fassen sie sich leise bei der Hand —

Hast Du gesehn, ob sie geküßtsich haben?

Vergessen ist die Waldeskönigin,

Vergessen ist die Blume ihr zu Füßen,
Verwandelt ist deS jungen Lebens Sinn —

Der ZNittagStraum zieht schauernd drüberhin,
Und jubelnd ihn die Frühlingsherzengrüßen . . .

Hamburg. Theodor Suse.

F) Aus ,,Merliu«, einer Dichtung, die nächstensbei S. Hirzelin Leipzigerscheint.

Ti-
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Fruchtbarkeit
ir Alle leben Um unserer Nachkommenschaftwillen« sagt Havcloc Ellis

"

in den Schlußworten zu seiner Untersuchung über die sekundärenGe-

schlechtsunterschiedezwischenMann und Weib. Dieser Satz, der keine Antwort

enthält auf die Frage nach einem Sinn oder Zweck des Lebens, giebt ein Gesetz
wiederkdas wir in allen Organismen ausgedrücktfinden: jedes Lebewesen hat
seinen physiologischenSchwerpunkt in den der Erhaltung seiner Art dienenden

Funktionen; die Mittel der individuellen Erhaltung und Bertheidigung und seine
Lebensdauer scheinen ihm nur in dem Verhältniß zugemessen, wie sie die Er-

haltung der Art erfordert. Das Individuum ist nichts, die Art ist Alles. Alle

Organismen sind mit größterVollkommenheit dem einen und einzigen Zweck
angepaßt,den Lebensfunken weiterzugeben.

Auch die Intelligenz sehen wir im Dienst dieses Zweckes heranwachsen-
Die ersten Ansätze der Voraussicht, die ersten Akte, die nicht nur eine Reaktion

auf einen direkten Reiz vorstellen, finden wir an die Brutpflege gebunden. Aber

die Intelligenz in ihrer höchstenForm ist ein rebellischer Diener der Natur-

zweckegeworden. Der Mensch ist das einzige Thier, das von dem ihm von der

Natur gegebenen kargen Tagelohn Etwas zurückzulegenvermag. Er hat durch
seine Organisation seine-Kraftausgabe im Kampf um die Arterhaltung ver-

mindert, er erbt ein Kapital von Erfahrungen nnd Werkzeugen und häuft so
einen Schatz von Energie an, den er· nicht an die Art abliefert, sondern umsetzt
in individuelles Lebensgefühl."Seine potenzirte Intelligenz läßt ihn den gewal-
tigen Mechanismus übersehen, in dem sein fühlender, lebendiger Leib, seine
Sinne und seine Nerven ein Theil sind. Was bei der Natur Begleiterscheinung
oder Mittels) ist, Lust und Schmerz, wird vom Menschen bewußtgesucht und

geflohen. Sie geben ihm einen Maßstab für den Werth des Lebens, wie sie
— als Wohl oder Weh der Allgemeinheit — den Kompaß für seine Ethik
abgeben. Und daraus folgt für ihn eine andere Reaktion auf innere und

äußere Reize als beim Thier. Die Grenzen für diese Abweichung sind auf der

einen Seite gegeben durch seine technischeMacht über die innere und äußere

Natur, auf der anderen durchdie nnabänderlichenBedingungen, an die die Fort-
dauer alles organischen Lebens gebunden ist.

·

Wenn die gesellschaftlicheOrganisation ein wesentlichesMittel, vielleicht
die Bedingung sine qua non der Erhaltung der menschlichenGattung war, so
ist ihr »Zweck«,so weit er in den Aspirationen der Individuen zum Ausdruck

kommt, nicht nur der der Erhaltung, sondern des Wohlseins. Nicht Leben nur,

sondern menschenwürdigesLeben ist ihre Lofung. Der soziale Mensch lebt nicht
nur um seiner Nachkommenschaftwillen-

««·)Die Wörter Mittel, Zweck, Gebot und so weiter werden hier und im

Folgenden in Bezug auf die Natur gebraucht, um mühsiiligeund schwerfällige

Umschreibungen zu vermeiden. Die der teleologischenInterpretation der natür-·

lichen Erscheinung entsprungenen Wötter haben den Vortheil der Kürze und An-

schaulichkeit,der ihren Gebrauch — sobald man sich ihrer bildlichen Bedeutung

bewußtbleibt — entschuldigendürfte.
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Die Tendenz, die Natalität zu beschränken,macht sich in den Oberklassen
aller Länder Europas geltend. Nationalökonomen und Aerzte, Priester und

Philosophen sind gegen dieseTendenz zu Felde gezogen, im Namen des nationalen

Reichthums, der Volksgefundheitoder Sittlichkeit, ohne ihr Einhalt thun zu können.

Zola hat in seinem letzten Roman ein Hohes Lied der Fruchtbarkeit geschrieben,
eine Hymne der Zeugung und Geburt und ein Abscheu erregendes Bild der Ge-

sellschaftentworfen, die sich den Geboten des »ersten Evangeliums« nicht fügt.
Es ist schwer, ein Buch über die Vevölkerungsragezu finden, das nicht

voll von Jnvektiven gegen die neomalthusianischePhase wäre, in die diese Frage
für einen großen Bruchthcil der Bourgeoisie aller Nationen getreten ist. Der

Vorwurf des Egoismus, der Unsittlichkeit, der Widernatur ist so sehr auf der

Tagesordnung, daß wir ihn sogar bei Nationalökonomen finden, die die hohe
Fruchtbarkeit einer Nation als ein Hemmniß ihrer wirthschaftlichenEntwickelung

ansehen. Sie berufen sich auf die thatsächlicheVerminderungder Geburten als

eine Bestätigung der Hypothese, daß mit steigender Kultur die Natalität sinkt,
ohne aber den direkten Ursachen dieses Sinkens auch nur ein Wort ihrer sitt-

lichen Entrüstung zu erlassen. Selten ist noch eine soziale Erscheinung so viel

mit Worten begeifert und in der That anerkannt worden wie die willkürliche

Beschränkungder Geburtenzahl. Stehen wir wirklich vor einem Vankerott der

menschlichenOpferfähigkeit,der elterlichen Gefühle, vor einer Potenzirung des

Egoismus, der Genußsuchtin den Klassen, denen, dank ihrer wirthschaftlichen
Lage, die Errungenschaften der Kultur am Leichtestenzugänglichsind?

Zweifellos ist die Beschränkungder Nachkommenschaftoder der völlige

Verzicht auf sie in einer Reihe von Fällen ein Ausdruck der seelischenUnfähig-
keit des Jndividuums, über sich hinauszuschaffen. Aber gerade für diese Fälle

scheint mir das ethischePathos am Meisten verschwendet, die Hinweise auf die

»Allmutter Natur« am Schlechtesten angewandt. Wie könnte man annehmen,
daß der gewaltigste Instinkt des Jndividuums, in seiner Nachkommenschaftweiter

zu leben, atrophischwerde, gewissermaßenaus Muthwillen, ohne einen zwingenden,
in pathologischen Veränderungen des ganzen Organismus liegenden Grund?

Wenn der centrale Trieb alles Lebendigen fo leichtunter dem Einfluß der äußeren

Umgebung entartete, so wäre wohl kaum bis heute dem Leben der Sieg geblieben.
Für solcheFälle von Verödung des elterlichenGefühls stellt der präventive

Geschlechtsverkehrein treffliches Werkzeug der Auslese dar. Jn seinem Roman

führt uns Zola eins halbes Dutzend an Leib und Seele verfaulter Egoisten vor,

die die Zahl ihrer Nachkommenauf eins oder zwei beschränken.Aber statt des

Abscheus gegen das System überkommt den Leser ein Gefühl des Dankes dafür,

daß so viel Krankheit und Müdigkeit,so viele soziale Passiva sichund ihre Lebens-

unlust oder ihre sterile Gier nach Sensationen nicht noch durch Generationen

weiterschleppen. Jm Volk, das wir sorgfältig vor dem Gift des Neomalthusia-
nismus schützen,äußert sich das Versiegen des seelischenUeberschusses,den die

Elternschaft erfordert, in Vernachlässigungund Mißhandlung der Kinder, gegen

die als soziale Mittel par excellence Gefängniß, Zuchthaus und Galgen an-

gewandt werden. Jst nicht der Verzicht auf Nachkommenschaftein schuelleresund

barmherzigeres Verfahren?
Eheleute, die sichfreiwillig enthalten, Kinder zu zeugen, beweisen dadurch



478 Die Zukunft-

zweifellos eine Entartung, eine Störung ihrer physiologischen Oekonomie, sie
mögen äußere Stigmata dieser Entartung tragen oder nicht. Die ,,allgütige
Natur« hätte sie zeugen und gebären lassen: Schwächlinge,vielleicht auch Ver-

brecherund Idioten, — und hätteetwa in zwei oder drei Generationen erreicht, was

der Kulturmensch gleich erreicht: Ausstoßung eines untauglichen-Elementes.
Die psychologischenund sozialen Ursachen dieser egocentrischenAuffassung

des Lebens sind eine soziale Schädigung, nicht aber ihre Folgen. In ihnen
kommt vielmehr ein gesunder Abstoßungprozeßdes Gesellschaftkörperszum Aus-

druck. Sollte wirklich die willkürlicheBeschränkungder Kinderzahl — wie

Manche prophezeien — die gesammten Oberklassen der großenCentren zum Ver-

schwinden bringen, so dürfte man ihr eben so wenig eine die Rasse schwächende
Ausmerzung der besten Elemente vorwerfen wie der Erfindung des Pulvers oder

schnellwirkenderGifte, die den Lebensmüden einen schmerzlosen Uebergang ins

Nichts ermöglichen.Nur die Beschränkungund der Selbstmord aus Noth, aus

der materiellen Unmöglichkeit,die Kinder oder sich selbst zu ernähren und in

lebenswiirdiger Lage zu erhalten, verdient diesen Vorwurf.
Die Beschränkungder Kinderzahl hat aber auch psychologischeBeweg-

gründe, die sich nicht decken mit dem maßlosenEgoismus, der Entkräftung,Ber-

rohung oder Entstellung der Psyche Auf einer gewissenStufe der psychophysischen
Entwickelung dürfte sie eine normale, an keinerlei pathologische Veränderung
des Organismus oder seiner Funktionen gebundene Erscheinung sein.

Im Allgemeinen giebt man zu, daß jede Veränderung des Milieus eine

Veränderung des Organismus oder seiner Funktion nach sich zieht. Sollten

in einem Phänomen,das so zweifellos in letzter Linie aufpsychologischeUrsachen
zurückzuführenist, nicht auch die ungeheuren Veränderungen des psychischen
Milieus unserer Zeit zum Ausdruck kommen? Man bedenke, was die Mutter-

schaft für die Frau V) bedeutet, und man wird erkennen, in welchemMaße die

steigende Intelligenz und die nothwendig mit ihr steigende Sensibilität diese
Funktion beeinflussenmuß. Und zwar in zweifacher Weise. In dem modernen

Geistesleben verliert die Religion immer mehr Boden. Und die Religion war

ein mächtigesNarkotikum, unter dessen Wirkung die so unendlich schmerzhafte
,,Naturmission«der Frau, über das Maß der Erhaltungmöglichkeithinaus zu

gebären, erträglicherschien. Die Frau liebte ihre Kinder nicht etwa weniger;
aber ihr ward das Sorgen, Hegen und Pflegen, dem ihre ganze Jugend gehörte,
leichter, da die Verantwortung für den Ausgang bei Gott stand. Ihr blieb der

Nerven zerstörendeKampf, das Aufbieten der letzten materiellen und seelischen
Kraft, die Revolte gegen das Unvermeidlicheerspart. Sie stand ergeben am

Krankenbett, ergeben am Sarg, weil Gott es so gefügt hatte. Jst es zu ver-

wundern, daß die Mutter, der die Vlasphemie dieses Trostes zum Bewußtsein
gekommen ist, eine größereSumme von Nervenkrast in der Sorge um ihr Kind

verbraucht? Ist es zu verwundern, daß sie die Verantwortung, die sie trägt,
und nicht Gott, nicht das Maß übersteigenlassen will, dem sie gewachsenist?

V) Ich sprechevon der Frau, weil sie in erster Linie von der Sorge für
die Nachkommenschaftbetroffen wird. Im Allgemeinen dürfte aber auch der

Mann der Aufgabe der Elternschast in ähnlicherWeise gegenüberstehen.
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Dazu kommt die psychophysischeSteigerung der Sensibilität, die sie leidens-

sähigermacht, es kommt der klarere Einblick in die verschiedenenZerstörung-
ursachen, die den Kindern drohen. Wer hat nicht den Kampf gegen das Ein-

dringen einer Jnsektionkrankheit in ein Haus oder gegen die Uebertragung von

einem auf die anderen Kinder gesehen? Vor dem Sieg unserer heutigen Seuchens
lehre wurden solcheAnforderungen nicht an die Frau gestellt. Ferner kommt

die in der Regel mit höhererIntelligenz und Bewußtsein verbundene größere

Gewissenhaftigkeitdazu. Vielleicht hat man in den besitzendenKlassen die Kinder

nie so wenig fremden Händen anvertraut wie heute.
Alle diese Ursachen wirken dahin, das Gleichgewichtzwischenpotentieller

Fruchtbarkeit und der intellektuellen und seelischenEnergie zu zerstören,die das

Aufbringen der Nachkommenschafterfordert. Die Mutterschaft kostet die Frau
heute mehr als je zuvor, — auch die Frau der Klassen, die nicht mit Nahrung-
sorgen zu kämpfenhaben, ganz zu schweigen von dem Marthrium der Prole-
tarierfrau. Diese Mehrausgabe ist nicht physisch,sondern psychisch.

Eine merkwürdigeIronie hat bewirkt, daß gerade die Verherrlicher der

Mutterschaft es sind, die sie verkleinern und herabsetzen. Man rühmt die gynäkos

logischeFachkenntniß,die Zola in seinem Roman gezeigt habe. Ist es denn nur

der physischeProzeß des Tragens, Gebärens und Säugens, in dem die Mutter-

schaft liegt? Zola symbolisirt eine Funktion und glaubt, damit ein Weib zu

schaffen. Seine Heldin erscheint uns nur als ein Adnex ihrer Geschlechtsorgane.
Die Frau ist aber heute etwas Anderes; sie setztdas Kind nicht nur in die Welt

und säugt es: sie liebt dieses Kind, es ist ein Stück ihres eigenen Ich, aber in

höheremGrade verwundbar und wehrlos als sie selbst.
«

Meint man vielleicht, nur durch den physischenAkt der Geburt bezahle
die Mutter das neue Leben? Nein: sie bezahlt es in der unsäglichenMühsal
der täglichenPflege, in den langen schlaflosenNächten an seinem Krankenlager,
in der nie endenden Angst, es zu verlieren. Daß das menschlicheWeibchenneun

Monate trägt, dann das Junge säugt, um wieder empfangen, tragen, gebären
und säugen zu können,kann man in jedem Haudbuche der Physiologie nachlesen.
Aber die Frau ist nicht nur ein Thier; die Mutterschaft ist für sie mehr als

ein physiologischerAkt. Mit unerreichterMeisterschaft zeichnet Tolstoi in der

Kreutzersonate eine der psychischenSeiten der Mutterschaft; die Angst, die Kinder

zu verlieren, die Centnerlast der Verantwortung, »dasAufbieten aller überhaupt

disponiblen Kräfte zu ihrer Erhaltung und Hütung Tolstoi weißnichts Anderes

zu rathen als Gottvertrauen: stirbt das Kind, so war Das eben für es das Beste;
und daß der kleine geliebte Körper, der doch zum Wachsen, Reifen, zum Leben

geboren worden, nun der Zerstörung mit all ihrem Grauen und all ihrer Wider-

wärtigkeit anheimfällt: dagegen lehnt sichdie Mutter nur auf, weil ihre Liebe

animalisch ist. Sie sollte die Seele des Kindes lieben, dann würde sie sich er-

geben, würde nicht vor der Krankheit, vor Leiden und Tod zittern. Auf einer

gewissenStufe der geistigen Entwickelung wird aber diese Auffassung unmöglich
und die Intensität des Muttergefühls selbst führt dann zu einer Beschränkung
der Kinderzahl oder kann doch dazu führen. In meinen Augen ist diese Be-

schränkungeine normale, eine Anpassungerscheinung.
Denn die höhereIntelligenz, die die Funktion der Fortpflanzung fiir die
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Frau mit einem so großenseelischenKraftaufwand.verbindet, modifizirt die Mensch-
heit in viel bedeutenderer Weise in ihrem Handeln als in ihrem Leiden. Die

ungeheuren Fortschritte der Hygiene und Prophylaxe, die nicht unbedeutenden

Errungenschaften der Therapeutik, die eine Form des praktischenAusdrucks unserer
gesteigerten Erkenntniß sind, sind Werkzeuge der individuellen Erhaltung von

einer Wirksamkeit, wie sie keiner anderen Thierart zur Verfügung stehen. Was

die Sorge um die Nachkommenschafterhöhtund so eine Verminderung der Kinder-

zahl wünschenswertherscheinen läßt, erhöht auch die Chancender Erhaltung.
Wir erleben eine Vervollkommnung der Mittel, die den Menschen als Indivi-
duum zum Kampf ums Dasein geschicktmachen, und daneben den Verzicht auf
das Mittel, das ihm als Art diesen Kampf am Leichtestenmacht: großeFrucht-
barkeit. Es ist der selbe Antagonismus, der in der ganzen belebten Welt zum

«

Ausdruck kommt. Spencer hat ihn als eins der Prinzipien a priori in der

Untersuchung der Gesetze der Vermehrung formulirt. Die im Individuum für
die Fortpflanzung disponiblen Kräfte stehenim umgekehrtenVerhältnißzu denen,
die von den seiner Erhaltung dienenden Funktionen verbraucht werden. Je höher
entwickelt ein Organismus ist, um so längere Zeit braucht er zu seiner Ent-

wickelung und um so späterwird er zeugungfähig,um so größer ist die Summe

der Energie, die für seine Ernährung verbraucht wird, auf Kosten der der Fort-
pflanzung zufallenden. Jede Bewegung zu seiner Erhaltung stellt einen Ver-

brauch der Kraft dar, die dem Zweckeder Fortpflanzung zugewendet werden könnte.

Diese in der Oekonomie des Jndividuums sichtbare Thatsache kommt in

der Oekonomie der Art in einer anderen Form zum Ausdruck. Die Arten von

Lebewesen,die sicherhalten haben, konnten es, weil sie, entweder durchihre große
Zahl oder durch individuelle Kraft, Behendigkeit oder Intelligenz über die Zer-
störungursachensiegten. Die Millionen schutzloserKeime stellten, wie die Hundert-
tausende mit Vertheidiguugwerkzeugenversehenen, von Generation zu Generation

den Ersatz, der den Bestand der Art ermöglichte.Der Antagonismus zwischen
individueller Erhaltungfähigkeitund Fruchtbarkeit erhält so die Arten im Gleich-
gewicht. Hört diese automatische Regelung beim Menschen auf? Jch glaube:
Ja. Gewiß bezahlt der Mensch, wie jedes andere Thier, die Kosten für eine

Komplizirung seines Organismus und für eine Erhöhung seiner Aktivität mit

einer Verminderung seiner Fruchtbarkeit. Aber nicht jede Erhöhung der Fähig-
keit, sichzu erhalten, wird bei ihm durch ein Sinken der Fortpflanzungkraft auf-
gewogen. Und die Erklärung dafür liegt in dem sozialen Charakter der Er-

rungenschaften, die das menschlicheLeben vor zahlreichenZerstörungursachenschützen.
Sie sind kein individuelles Gut, dem so und so viele neue Zellen im Gehirn
oder eine vermehrte Aktiviiät der Gehirnfunktion entspricht, sondern sozialer
Besitz, dessen Erwerb das-Individuum nicht jenen Kraftaufwand kostet, den bei

dem Thiere die in seinem Organismus lokalisirte Errungenschaften erfordern, die

es als Individuum zum Kampf ums Dasein geschicktermachen. Der Mensch
hat die Fähigkeit, außerhalb seines Organismus Erfahrungen und Werkzeuge
aufzufpeichern, die er also nicht aus dem Fonds diefes Organismus zu bezahlen
braucht. Dienen fie seiner Erhaltung — und er wird vor allen Dingen solche
auffpeichern,die ihr direkt oder indirekt dienen —, so werden sie nicht automa-

tisch durch eine verminderte Fruchtbarkeit aufgewogen, weil durch sie dasvorher
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bestehendeVerhältniß zwischenIndividuation und Genese keine Verschiebung er-

leidet. So hat der Mensch, mit dcm Maßstab der übrigen Thierwelt gemessen,
eine höherepotentielle Fruchtbarkeit, als die Erhaltung der Art nothwendig macht.

Gewiß entspricht der Intelligenz, die eine so große Rolle für die Ver-

längerung des menschlichenLebens spielt, eine Erhöhung der cerebralen Struktur

und Aktivität. Aber zweifellos hat diese organischeund funktionelle Erhöhung
nicht mit der Vermehrung der Herrschaftüber die Natur und der dadurchmöglichen
Ausschaltung von Gefahren, die eben die Intelligenz ermöglichthat, Schritt ge-

halten. Wollte man Das nicht zugeben, so müßte man eine ungeheure Stei-

gerung der cerebralen Komplexitätin den letzten fünfzigJahren annehmen, für
die keinerlei Thatsachen sprechen.

-

Man hat das Bevölkerungproblemein moralisches Problem genannt.
Jede soziale Frage kann- als solches aufgefaßtwerden; und jede ist zugleich ein

wirthschaftlichesund ein biologischesProblem. Es ist nicht einzusehen, warum

gerade der Bevölkerungfrageein besonderer sittlicher Nitnbus zukommen sollte.
Das Wesentliche ist, daß man ihren sozialen Charakter anerkenne und also ihre
praktischen Forderungen dkm Nutzen der Gesammtheit unterordne. Die Ver-

quickung mit sogenannten Naturgeboten ist eine beständigeUrsache der Begriffs-
verwirrung. Wie wir den Wasserstrom ableiten und seine Kraft einspannen, um

unsere Maschinen zu treiben, eben so können wir einen Theil unserer organischen
Kräfte anderen als den »von der Natur gewollten«Funktionen zuweisen. Das

Eine ist so widernatürlichwie das Andere —- oder so wenig widernatürlich—,
denn Beides ist nur möglich,indem wir eben den Naturgesetzen Rechnung tragen
und die technischenoder psychologischenBedingungen schaffen,unter denen gerade
die Eigenschaften der unbelebten oder belebten Materie sichzur Geltung bringen,
die uns zweckmäßigsind. Die Natur beherrschen wir nur durch Gehorsam.

Die Gesellschaftzweckedecken sich nicht mit den »Naturzwecken«.Das,
was die Natur erreicht und was wir bildlich von ihr bezwecktnennen, entspricht
nicht Dem, was der Menschbewußt anstrebt. Wer seine Moral der Natur ent-

nehmen will, mag es immerhinversuchen. Vom Standpunkte der Gesellschaft
betrachtet, ist die Natur amoralisch; und die soziale Sanktion erstreckt sichauf
Handlungen, die in der Natur — in dem von bewußten, einem Zweckzustre-
benden Eingreifen des Menschen freien Ensemble der Erscheinungenin und außer
uns

T nicht vorkommen. Der sozialeMaßstab ist seinem Wesen nachverschieden
von dem natürlichen. Für die Natur zählt nur der materielle Beitrag zum

Artbestande, währenddie Gesellschaftden Einzelnen nach seinem Beitrag zum

gesammten materiellen, psychischenund geistigen Gute der Menschheit werthet.
Dieser Beitrag hat viel Gesundheit, Leben und Nachkommenschaftgekostet. Die

Natur hat verurtheilt und das Urtheil vollzqgen, aber die Vermehrung des ge-

sellschaftlichenBesitzes ist stetig fortgeschritten, —- auf dem von der Natur ge-

botenen Boden und auf von der Intelligenz geschaffenenWegen. Im Grunde wird

die Bevölkerungfrageüberhaupt erst eine praktischeFrage, wenn man eine soziale
Moral anerkennt, nach der der Mensch nicht nur der bewußteBollstrecker von

Natur-Befehlen ist« Die Argumente gegen die »Widernatur« einer willkürlichen

Regelung der Geburtenzahl haben keinen Anspruch darauf, ernst genommen zu werden ;

nur Das, was wider das Gedeihen und Wohl der Gesellschaft geht, kann das

Feld abgrenzen, auf dem der Menschschalten und walten kann, wie ihn gut dünkt.

Genua. Oda Olberg.
J
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Baubanken.

Vonden Vorgängen bei den Spielhagenbanken war es schon bedenklichstill

geworden. Die einst so rege Zeitungdiskussion hatte einer schlafien
Trägheit Platz gemacht. Da tauchte neulich die Nachricht auf, die Deutsche
Grundschuldbank, diese traurige Mißgeburt aus dem Geist des Herrn Sanden,
werde in Konkurs gehen. Die Meldung war richtig. Eine Ueberschuldungvon

42 Millionen Mark hat die Liquidatoren, deren Amt für Jahre hinaus zu einer

Pfründe werden konnte, in die Amtsstube des Konkursrichters getrieben; und

nun herrscht über die Trümmermassender gerichtlicheVerwalter-, der ein Fremder
ist unter den Bankauguren und den man deshalb gern wieder fort habenmöchte.
Es stört wohl ein Bischen, daß an der Spitze des Konkurses nicht Jemand steht,
der mit geheimnißvollemAugenzwinkern von dem Interesse der Obligationäre
spricht und unter diesem Jnteresse sichernicht den Schaden der Großbankenver-

steht: deshalb wird vielleicht noch ein Kampf um den Posten des Kontursver-

walters entbrennen; hoffentlich bleiben in diesem Kampf die Behördenauch gegen-
über dem süßestenLächelngeschmeidigerAdookaten hart.

Aber nicht davon wollte ich heute reden; und eben so wenig soll mich jetzt der

ekle Handel um die Gelder beschäftigen,die des seligen Barons von Cohn lachende
Erben als Entschädigungfür die pflichtwidrige Nachlässigkeitdes Verstorbenen
schließlichdochwohl zu zahlen gezwungen sein werden. Die ganze thothekenbanks
Affaire hat für den beobachtendenVolkswirth ein großesgrundsätzlichesInteresse;
sie ist durchsetztmit einer Unmasse wichtiger Probleme, die sichEinem an allen

Ecken und Enden aufdrängen. Eins der bedeutsamsten wird durch den nun defi-
nitiven Zusammenbruch der Grundschuldbank wieder in den Vordergrund gerückt:
das Baubaukproblem. DieDeutscheGrundschuldbank war eine Baubank im reinsten
— nicht reinlichsteu—Sinn des Wortes. So weit ihreGeschäftenichtbloßeSchwin-
del- und Schiebung-Transaktionen waren, bestanden sie zum großenTheil darin-
daß die Bank an Bauunternehmer Baugelder lieh, die später in feste Hypotheken
zur zweiten Stelle umgewandelt wurden. Bei dem wirren Durcheinander, das

sich in allen Angelegenheiten der Deutschen Grundschuldbankherausgestellt hat,
ist es schwer, die einzelnen Geschäftescharf von einander zu trennen. Auch diese
an und für sich berechtigtenBaugeldgeschäftetrugen bei der Grundschuldbank in

der Regel den Charakter von Schwindelgeschäften,weil sie fast immer von irgend
einer Privatbetrügerei des Herrn Sanden oder eines seiner edlen Kumpane be-

gleitet waren. Auf solcheWeise ist die Grundschuldbank eine Quelle des Reich-
thums für diese Edelleute des Geldsackes geworden. Und an den Namen dieses
Institutes werden die gewiß nicht ausbleibenden Bestrebungen zur Reform des

Baubankwesens anzuknüpfenhaben.
An und für sich ist ja die Jdee keineswegs falsch, daß Jemand, der

Hypothekenauf Grundstückegiebt, zugleich auch das Geld zum Bauen herleiht.
Es ließe sich deshalb auch gar nichts dagegen sagen, wenn eine Terraingesells
schast, die auf verkaufte Terrains bedeutende Restkausgeldhypothekenstehen lassen
mußte, dazu übergeht, ihren Schuldnern nun auch noch das Geld zum Bauen

zu borgen, um Verkäufe an die dritte Hand zu erleichtern. Man würde in solchem
Fall unter regulären Verhältnissenvon einer geschicktenAnsnützung der Mittel
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sprechen. Es wäre unnöthig, zu untersuchen, ob Herr Sanden nur, um gute

Privatgeschäftefür sichherauszuschlagen,die Grundschuldbank gründete oder ob

er sichdabei von höherenErwägungen leiten ließ. Thatsächlichwäre gegen die

Verbindung von Grundschuldbankund PreußischerHypothekenbank bei solider

Geschäftsführungnichts einzuwenden gewesen, wenn nicht beide Institute das

Recht der Pfandbriefausgabe gehabt hätten. Das Baugeldgeschästist eine wirths
schaftlichsicheraußerordentlichnützlicheThäti’gkeit;aber die daraus entstandenen

Hypotheken eignen sichabsolut nicht zur Grundlage von Pfandbriefemissionen,
bei denen auch den kleinsten Kapitalisten Gelegenheit zur Kapitalsanlage geboten
werden soll. Hier verbirgt sich eine der schwierigsten Fragen des modernen

Hypothekenbankwesens,eine Frage, deren Wichtigkeit nur von Wenigen recht
erfaßt zu werden scheint. Gerade bei der Frage der Baubanken tritt uns ganz

offenbar der Doppelcharakterder modernen Hypothekenbankentgegen. Eine solche
Bank soll in ihrer heutigen Verfassung erstens den Anforderungen des Grund-

kredites genügen, daneben aber auch in den Pfandbriefen erstklassigeAnlage-
werthe schaffen. Ie mehr sie den Ansprüchendes Kredites entgegen kommt, um

so schlechterwird die Qualität ihrer Pfandbriefe sein; und wiederum: je besser
die Qualität ihrer Pfandbriefe ist, um so weniger kann die Hypothekenbankallen

Anforderungen des städtischenBodenkredites genügen. Ich glaube, hier ist ein

Dilemma, aus dem es nur eine Rettung giebt, nämlich:die Ersetzung des privat-
kapitalistischenRealkredites durch eine öffentlich-rechtlicheKreditorganisatiou

Doch solcherErsatz liegt einstweilen wohl in weiterFerne. Der GötzeSankt

Manchester ist noch immer zu mächtig,als daß man auf seinen baldigen Sturz
hoffen dürfte. So müssenwir denn überlegen,welche Aufgaben uns für die

nächsteZukunft erwachsen werden. Es scheint unzweifelhaft, daß der städtische
Baumarkt einer Aufmunterung bedarf, wenn man nicht das Uebel der Wohnung-
noth sichnoch weiter ausbreiten lassen will. Die Geldgeber sind verschüchtert,
dennallgernein glaubt man, daß in einigen Großstädten,Berlin an der Spitze,
eine Katastrophe auf dem Baumarkt bevorsteht. Die Hauptgefahr scheintnament-

lich in den ablaufenden zweiten Hypotheken zu bestehen,die nach Lage der Dinge
augenblicklichkaum wieder ersetzt werden können. So bedauerlich eine Sub-

hastationenepidemieauchwäre: viel trauriger dünkt mich der Mangel an Baulust,
der aus der Geldmisere entspringt. Das Privatkapital würde — selbst wenn

es muthiger wäre, als es ist — nicht genügen, um die nöthigeAnregung zu
bieten. Hier müssengroßeGesellschaftkapitalieneingreifen. Die wichtigsten Bau-

geldgeber großen Stiles waren bisher die Hypothekenbanken. Die am Nächsten

liegende Erwägung wäre ja, diese Institute von Neuem zur Hergabe von Bau-

geldern zu animiren. Doch diese Quelle ist vorläufig auf geraume Zeit ver-

stopft. Selbst bei den Hypothekenbanken,deren Pfandbriefabsatz ungeschmälert
gebliebenist, wird man jetzt kaum noch Lust empfinden, den Ruf der Pfand-
briefe durch Baugeldgeschästeabermals zu gefährden.

Wie riskant doch immerhin solches Baugeldgeschäftist, sieht man am

Besten daran, daß reine Baubanken, die jetzt zum Beispiel für Berlin geradezu
eine Nothwendigkeit wären, nicht gegründetwerden. Dabei könnte gerade heute
ein solches Institut recht beträchtliche-Zinssätzefordern und einer vorzüglichen
Rentabilität sichersein. Nun scheint nach den Notizen der Zeitungen eine solche

sa-
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Gründung ja in Aussicht zu«stehen«Bezeichnendaber ist die Thatsache, daß diese
Gründung von einer Interessengruppe ausgeht, die Gefahr läuft, schwereSchädi-
gungen davon zu tragen, wenn die Depression auf dem Baumarkt noch länger
anhält. Das Centraloerkaufskontor für Hintermauerungsteine — Das heißt
also: ein Steinsyndikat — will es unternehmen, eine Vaubank zu gründen.
Der Plan ist sehr durchsichtig: Jeder, der Baugelder bekommt, ist verpflichtet,
von dem Syndilat Steine und wahrscheinlichauch das übrige Baumaterial zu

beziehen. Damit sichert sichdas Syndikat einen guten Absatz zu wahrscheinlich
recht erträglichenPreisen. Die Schattenseiten solches Unternehmens sind nicht
zu verkennen; durch den Ausschlußder freien Konkurrenz leidet eben so der

Steinhändler, leiden vielleicht auch alle nicht dem Syndikat angehörigenFabri-
kanten wie der Geldnehmer, der ja wahrscheinlichden größtenTheil des Bau-

geldes nicht baar bekommt, sondern in Lieferungen. Man wird gegen ein solches
Institut ein gewissesMißtrauen nichtunterdrücken können,so sehr man sichauch
in der Presse bemüht, eine reinliche Interessenscheidung zu versprechen, muß
jedoch,um ein endgiltiges Urtheil zu fällen, erst abwarten, wie es sich in der

Praxis bewährt. Eine ideale Baubank kann so jedenfalls nicht entstehen; am

Ende aber ist selbst solcheBaubank besser als gar keine. Eine Gefahr ist ferner:
gerade die Ausnützung der augenblicklichenVerhältnissedes Baumarktes durch
solche Interessentengruppen kann den Terrainspekulanten eine wohlfeile Ent-

schuldigung dafür bieten, daß sie ihren Grund und Boden nicht bebauen, son-
dern ruhig weiter auf der Lauer nach risikolofemMehrwerth liegen· Unter diesen
Umständen scheint es dringend nöthig, endlich an eine energischeReform unserer

städtischenVodenkreditverhältnissezu denken; und zwar ist es die Pflicht der

Städte, sofort an die Gründung von städtifchenBaubanken zu gehen, die zu

leidlichenSätzen Vaugelder herleihen. Wenn man dann noch durch eine kräftige

Besteuerung der Bauplätze die Grundbesitzer zwingt, von dem Vortheil des

städtischenBaugeldes auch Gebrauch zu machen, so ist die Axt an die Wurzel
der bisherigen Verhältnissegelegt. Damit wird ein Weg eingeschlagen,dessen
Endftation heißenmuß: Verstadtlichung des kommunalen Hypothekarkredites

Plutus.

W

Notizbuch.

S nBremen hat ein Epileptiker dem durchfestlichgeschmückteStraßen fahrenden
) Kaiser ein Eisenftückins Gesichtgeschleudert. Die Verletzung ist, wie Verg-

manns Bericht zu allgemeinerFreude lehrte, ganz leicht und derKaifer hatsichwahr-
scheinlichnur, weil er sichschonvorher unwohl fühlte,die äußersteSchonung auf-
erlegt. Es handelt sichnicht um ein Attentat, sondern um den groben Unfug eines

Geisteskranken. Schon einmal ist, in Breslau, ähnlicherUnfug gegen den Monars

chenverübt worden, auch damals von einem unzurechnungfähigenGeschöpf. Vor

solchenUnfällen ist kein Kaiser und kein Privatmann sicher. Nur sollte man diese

Widrigkeiten nichtWochen lang breittreten. Loyale Gesinnung und monarchisches
Pathos find schöneDinge. Aber man soll sie nicht durch allzu häufigeVerwendung
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entwerthen und sichhüten,die kontagiöseKraft zu mehren, die an Thaten wie den in
Vreslau und Bremen verübten ganz sicherdochdas Gefährlichsteist.

s- si-
sc

Prinz Luitpold, der Regent von Bayern, ist achtzig Jahre alt geworden. Er

tritt selten hervor und man weiß im deutschenNorden nichtviel mehr von ihm, als

daß er ein liebenswürdiger,gutmüthigerHerrist, sich,so oft ers vermag, den Pflich-
ten prunkoollerRepräsentationentzieht, die Jagd liebt und gern Künstler an seinem

Tisch sieht. Keine glänzende,gebietende Herrschergestalt,aber ein gewissenhafter
Mann, der in äußerstschwierigerLagedurchTakt und bescheideneZurückhaltungZu-
neigung erworben hat. Die Bayern, die ihn, denNachfolgerihres vergöttertenLud-

wig, sehr unfreundlichempfingen,sprechenheute in Scherz und Ernst gut über ihn
und wünschenihm ein langes Regentenleben. Der alte Herr kann zufrieden sein.

II- Ilc
Il-

Jch erhielt den folgenden Brief:

,,Jn der ,Zukunft«vom sechzehntenFebruar war ein ,Der Tag«überschrie-
bener Artikel enthalten, welchersichmit meinem Drama und mit meiner Person be-

schäftigthat und in welchem ichdes Plagiats geziehen werde. Zur Richtigstellung
bemerke ich, daß ichden Roman ,Traurige Tage«von Maurus Jokai, dem ich ,fast
alleDetails« entlehnt haben soll, überhauptvorFertigstellung meines Dramas nicht
gelesenhatte. So weit die Details nichtfrei von mir erfundensind, habe ichsie den

Schilderungen nachgebildet,welcheichtheils in ,JohannValetshäzy,HistorischeBe-

schreibungder 1831er Aufstände in Ober-Ungarn«(Pest1832) und anderen Geschicht-
werken vorfand, theils durchmündlicheMittheilung bezw. durch Vermittelung der

nachbenannten Personen erfuhr: I. Jm zempliner Komitat: des Vieegespan des

zempliner Komitats MatolaiEtel in Satorälya-Ujhelh,der ungarischenEdelmänner
von Horväth,von Cseley, von Kolossy,von Becske-Bå«lint,von Szegy, der könig-

lichen Oberstuhlrichter Horaszty in Homona, Füzessöry in Varannd, Nemthy in

Galszåcs, der Edelmänner von Bujånovics ausTapolstszp und von Zåkany auf

Kucsin, der Freifrauen von Lehotzkhin Vehöcz und von Oroszy in Varann6, des

Herrn von Rokitzkyin Varann6, des PopenRojkooics in MezöiLaborcz,des Pfarrers
Kovetcs in Sökut, des königlichenSaatslehrers Szab6, des Dr. med. Klein, des

Apothekers Lehotzkh,des ruthenischen Professors Werchratzkyam Gymnasium in

Lemberg, des Dr. Toldy Läsle städtischenBibliothekars in Vudapest, des Dr. Czako
Elåmåy Museumsbibliothekars in Budapest. II.Jm beregherKomitat : des königlichen
Notars Julius von Nagy in Muukacs, des Kanzlisten Petreczkyin Also-Vereczke,
des Direktors Markovics in Härsfahra,desStaatslehrersVenjaminFrankinSzolyva-
Heirsfahra. Ferner habe ichetwa fünfzigDorsrichterund eben soviele jüdischeSchenk-
wirthe in den beiden Komitaten ausgesuchtund von ihnen ptrsönlicheErinnerungen
und Ueberlieferungen entgegengenommen. Alles Dies war mir nur möglich,weil

mir durch Empfehlungschreibendes Vicegespanvon Sei-tot AliasUjhely und anderer

Würdenträger der Zugang zu den vorgedachten Standespersonen ermöglichtwar.

So weit meine Darstellung mit der von Maurus Jokai übereinstimt,haben dem

Letzterendie selben Quellen wie mir zur Verfügung gestanden. Stefan Vacano.«
Die Aufzählungist recht interessant Vielleicht entdeckt später ein Literarhistoriker,
an welchenStellen seines Dramas Herr Vacano das Ergebniß seiner Forschungen
bei Edelmä«nnern,Edelfrauen, Vicegespanen, Popen, Professoren, fünfzig Doer
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richternund fünfzigjüdischenSchankwirthenverwerthethat. Jch bin nichtPhilologe
genug, um die Spur findenzu können. Ich kann nur den merkwürdigenZufall be-

dauern, der den ungarischenTheaterstückeschreibereinen der bekanntesten Romane

seines berühmtenLandsmannes Jokai übersehenließ.Wie seltsam, daßHerrBacano
den Roman ,,Traurige Tage« nicht:kannte,der dochden selben Gegenstand wie fein
Drama behandeltl Hätte er ihn gekannt,dann hätte er sichseine Studien sparen
können. Denn — der Roman ist bei Janke, das Drama bei Fontane erschienenund

Jeder hat die MöglichkeitdesBergleiches— fast alle Details, die das schlechteDrama
uns zeigt, sind auch in dem viel frühererschienenenschlechtenRomanschonzu finden-

sit di-
Il·

Der junge Dichter Johannes Schlaf, ein feines, stilles Talent, das an der

Wiege des deutschenNaturalismus saß und reicherEntwickelung fähig schien, ist
psychischerkrankt und in die Anstalt des Sanitätrathes Dr. Edel gebracht worden-
Der Unglücklicheist völligmittellos und hat keinen Verwandten, der für ihn sorgen
könnte. LiterarischeVereine, an ihrer Spitze der Goethe-Bund, könnten hier wohl-
thätig wirken. Auch sonst aber giebt es in Deutschland wohl noch Männer und

Frauen, die ein kleines Opfer nicht scheuen,um einem schwer kranken Poeten über
die ärgsteLeidenszeithinwegzuhelfen. Sie Alle bitte ich,ihrScherflein an den Ver-

lag der Zukunft, Berlin S· W. 48, Friedrichstraße10, zu fciicken Ich werde die

Namen der Geber hier gern verzeichnenund die Gaben ihrer Bestimmungzuführen.
si- si-

,-

Der Großherzogvon Hessenhat sichin der Wohnung des Kammerpräsidenten
neulich lange mit einem sozialdemokratischenAbgeordneten unterhalten. Das ist sehr
verständigund sollte öfterwiederholt werden. Dann würden die Fürsten erkennen,
daß es auch in der Sozialdemokratie sehr gebildete, kultivirte und kluge Männer
giebt, und die Sozialdemokraten, daßFürsten sehr liebenswürdigeMenschen sein
können. Uebrigens hat auchderKaiser schonmit einem Sozialdemokraten gesprochen,
— freilich, ohne es zu wissen. Eine tegernseer Schauspielertruppesdie in Berlin

gastirte, wurde von Wilhelm dem Zweiten ausgezeichnet und zur Reichstagseröff-
nung in den WeißenSaal geladen. Die Truppe bestand zum großenTheil aus-Ge-

nossen; und der Manager, der sie ins Schloß führteund mit dem der Kaiser sichan-

gelegentlichunterhielt, war ein in Bayern bekannter sozialdemokratischerAgitator-J
si- si-

Zur selbenStunde, wo in Paris HerrLoubetDeutschlandsneuen Botschafter
zum erstenMale empfing,besuchtein Berlin derKaiser den französischenBotschafter.
Das war kein Zufall, sondern eine beabsichtigteArtigkeit. Eine ähnlichewollte der

Kaiser schon einmal den Franzosen erweisen. Als der Marquis de Galliffet noch
Kriegsminister war, bat Graf Münster ihn eines Tages um eine Unterredung, die

am nächstenMorgen um neun Uhr stattfinden sollte. Der Marquis mußteabsagen,
weil plötzlicheinMinisterrath einberufen wurde, und-konnte den Botschafter erst um

Zwei empfangen. Der erschienmit allen Zeichender Bestürzung in den Greisenzügen
und sagte, die Verspätung sei ihm außerordentlichunangenehm. Denn er habe von

seinem Souverain den Auftrag gehabt, pünktlichum neun Uhr dem französischen
Kriegsminister dasManuskript einer Rede zu überreichen,die derKaiser um dieselbe
Stunde in Lothringen halten wollte und wirklich um Neun gehalten hatte.
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